
        
            
                
            
        

    
 
   Freitag
 
    
 
   Ich speichere die Tabellen und Dokumente, fahre den Rechner herunter und räume meinen Schreibtisch auf. Die Vorfreude auf das anstehende Wochenende schickt ihre ersten kribbelnden Boten in meinen Leib. Ein sicher fast kaum zu erkennendes Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich auch endlich meine Tasche greife und mich von meinen Kollegen im Büro verabschiede. Fünf Tage war ich vernünftig, fleißig und geduldig. Doch die zwei Tage am Ende der Woche gehören dem anderen Ich in mir, das gefüttert und beachtet werden will.
 
   Ich lasse es ruhig angehen, esse und dusche daheim und reinige besondere Stellen extra ausgiebig. Ich brauche Kraft für die nächsten Stunden, denn die ersten Momente sind immer die intensivsten. Er holt mich um zweiundzwanzig Uhr ab, wie jede Woche seit einem halben Jahr. Also genügend Zeit, um mich passend zu kleiden. Nur selten müssen wir diese Treffen verschieben, denn im Grunde gibt es wohl für keinen von uns beiden etwas Schöneres. Ich stehe vor dem Kleiderschrank, öffne die linke Schiebetür und erfreue mich über den Anblick der schwarzen Anzüge. So will er mich. Schwarzer Anzug, schwarzes Hemd, schwarze Krawatte. Adrett und verheißungsvoll, wie er gerne sagt. Da ich diese Mode nicht auf Arbeit tragen muss, stört mich dieser Stil nicht, wohl eher im Gegenteil. Es gibt mir Sicherheit, gut gekleidet auftreten zu können, während er doch die unsichtbare Leine hält. Sanft gleiten die teuren Stoffe und maßgeschneiderten Formen über mich. Ich summe leise und verträumt, schließe genüsslich die Knöpfe am Ärmel und zelebriere es fast schon, mir vor dem Spiegel den Krawattenknoten zu binden. Es ist sein Fetisch und ich darf ihm gefallen.
 
   Er klingelt nicht, sondern wartet einfach draußen im Wagen. Ich muss pünktlich sein, um ihn nicht zu verärgern. Denn sein schnell reizbarer Zorn ist alles andere als sanft und ich will ihn nicht unnötig herausfordern. Ich trete aus der Tür und sehe gleich seinen dunkelgrauen Wagen. Sein Innenraum ist nicht beleuchtet und ich erkenne ihn nur schemenhaft. Was er wohl dieses Wochenende mit mir vor hat? Andächtig gehe ich auf sein Auto zu und wieder schießen mir die Warnungen durch den Kopf. Wie weit kann ich gehen und wie sehr kann ich ihm eigentlich vertrauen? Fragen, die sofort verstummen, sobald ich in seiner Nähe bin. Doch jedes Mal wird es etwas fordernder und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Gefahr eventuell vor Geilheit nicht erkenne. Ich öffne die Beifahrertür, steige zu ihm und augenblicklich umgibt mich der Duft seines liebgewonnenen Aftershaves. Seine hellbraunen Haare sind nach hinten gekämmt und seine markante Kinnpartie lädt mich direkt ein, mich mit meinem Gesicht an ihn zu schmiegen. Doch das sollte ich nicht tun. Er blickt mich nicht an und etwas nervös lege ich meine Hände in den Schoß. Ich darf das Wort nicht einfach an ihn richten, er muss es mir gestatten. Aber dennoch frage ich mich, warum wir nicht losfahren, wenn er schon so schweigsam ist. Da höre ich, wie er den Reißverschluss seiner Hose langsam öffnet und blicke leicht irritiert zu ihm. Er hebt bereits seine Hand und greift nach meiner Krawatte. Wortlos zerrt er mich zu sich und drückt mich schließlich mit schwerem Griff in den Nacken in seinen Schritt. Ich akzeptiere sein Verlangen, öffne meinen Mund und umschließe seine pralle Eichel mit meinen Lippen. Er muss bereits eine Weile schon sehr erregt sein, denn sein Schwanz prangt unerwartet in voller Größe hervor. Nicht mehr als zwingend notwendig stütze ich mich mit den Händen ab, hebe und senke meinen Kopf brav und mein Würgen und Keuchen verdrängt die Stille. Ich erinnere mich nicht, wann er das letzte Mal so direkt war. Doch er scheint es jetzt einfach zu brauchen und ich ergötze mich an der Vorstellung, dass seine Gedanken an mich ihn so auf Hochtouren gebracht haben könnten. Sein baritonales Stöhnen dringt nur leise zu mir. Er genießt meistens stumm, so dass diese Laute von ihm mir bereits verraten, dass es ihm mehr als nur gefällt. Er erliegt mir und meinen oralen Künsten. Er führt mich nur leicht, lässt mich gewähren und ihn verwöhnen. Sein linker Arm ruht auf der Ablage der Fahrertür, sein rechter stützt sich auf meinen Schultern ab. Ich spüre seine beinahe zaghaften Berührungen, wie seine Fingerspitzen meinen Hinterkopf kraulen. Wie ungnädig er auch manchmal zu mir ist, diese kleinen Momente zeigen mir, dass er mich doch wertschätzt, wenn nicht sogar begehrt. An Liebe will ich nicht denken, sie kann so vieles zunichte machen. Meine feuchte Zunge umspielt seinen Schaft und immer wieder schließe ich die Augen, um mich ihm ganz ergeben zu können. Warm empfange ich ihn, lasse ihn immer wieder die Grenzen meiner Möglichkeiten fühlen. Sein Becken drängt sich mir rhythmisch entgegen und ich schmecke die ersten Tropfen seiner Lust in meinem Mund, wie sie sich mit meinem Speichel vermengen und diesen typischen, bittersüßen Geschmack hinterlassen. Seine Hand packt mich jetzt doch grob, fixiert mich, ich soll ihm nicht entweichen. Nur ein lauteres Ausatmen von ihm und pulsierend schießen mir die Fäden in den Rachen. Ich muss mich konzentrieren, um mich nicht zu verschlucken. Kein Fleck darf auf seinem Anzug sichtbar sein. Nicht einer. Ansonsten ziert die Strafe für meine Unachtsamkeit bald darauf meinen Körper und er wird sicher dafür sorgen, dass ich es nicht genießen werde. Es ist keine direkte Angst, die mich zu Gehorsam ihm gegenüber verpflichtet, es ist der Drang nach Unterwerfung und ungeteilter Aufmerksamkeit. Ich bin sein Lieblingsspielzeug und es macht mich stolz.
 
   „Richte deine Krawatte!“ Die ersten Worte von ihm, kaum dass ich mich wieder aufgerichtet habe. Er greift sich derweil ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und entfernt die letzten Spuren auf seiner intimen Haut. Sofort fasse ich an das männlichste aller Accessoires um meinem Hals und bringe die Situation in Ordnung. Er schließt seinen Reißverschluss und wirft das Taschentuch aus dem Fenster. Da endlich sieht er mich an und ich erkenne das schelmische Funkeln in seinen Augen.
 
   „Danke, Magnus“, kann ich nur sagen.
 
   „Gerne doch, Christian. Jetzt sollten wir aber fahren.“
 
   Ich nicke stumm und spüre das sanfte Vibrieren, als er den Wagen startet. Die Schmetterlinge in meinem Bauch beginnen wieder ihren Tanz, bei dem Gedanken daran, unseren geliebten Club gleich wieder zu erobern.
 
   Magnus. Ich weiß noch, wie blöd ich den Namen damals fand. Sofort musste ich an das Eis mit ähnlichem Namen denken und war etwas abgelenkt, während er als neues Mitglied in meinem Handballverein vorgestellt wurde. Magnus Arnsgard, ein Däne und irgendwie war er mir unsympathisch. Beim ersten Spiel habe ich ihn besonders angegriffen und gezielt nicht geschont. Ich wurde sogar vom Trainer verwarnt und wusste eigentlich selbst nicht genau, warum ich das tat. Seine hünenhafte Größe und seine glatten, skandinavischen Gesichtszüge gingen mir einfach auf die Nerven. Doch als er sich nach der Partie bei mir für das herausfordernde Spiel mit einem Händeschütteln bedankt hat, wich die Abneigung einer unbekannten Neugier. An dem Abend dann, als ich ihm die Nase mit dem Ellenbogen blutig schlug, lud er mich auf ein Bier ein. Da kannten wir uns zwei Wochen. Nach drei Wochen und unerklärlicher Aggressionen von mir küsste er mich endlich. Und erst da erkannte ich, was ich eigentlich wollte. Ich wollte von ihm gefangen und nicht mehr losgelassen werden.
 
   „Warum lächelst du?“, fragt er neugierig und sein nordischer Akzent schmeichelt meinen Ohren.
 
   „Ich musste nur gerade daran denken, wie alles mit uns anfing.“
 
   „Ich hätte dich gleich auf dem Parkett der Sporthalle nehmen sollen, so wie du darum gebettelt hast.“
 
   „Ich habe darum gebettelt?“ Hat er andere Erinnerungen als ich?
 
   „Du wolltest so dringend in meiner Nähe sein, mich berühren, dass du selbst vor Gewalt nicht zurückgeschreckt hast. Du bist halt ein wildes Tier und ich muss dich zähmen.“
 
   „Bist du mein Wärter, Magnus?“
 
   „Wohl eher dein Dompteur.“
 
   Ich brumme kurz zustimmend. Er hat Recht. Er winkt mit der Gerte und ich mache Sitz.
 
    
 
   Der Mitgliederparkplatz ist schon gut besetzt. Ein kleiner, exklusiver Treffpunkt und ohne ihn hätte ich nie von dieser Lokalität und seinen Anhängern erfahren. Vor ihm war alles eher gewöhnlich, kleine Liebschaften, einige Beziehungen, doch nie war es so berauschend wie es sich jetzt anfühlt. Er geht mit der gepackten Reisetasche in der Hand voran und ich folge ihm im gebührenden Abstand. Er bezahlt für uns beide, sowohl den Eintritt als auch für eines der wenigen Doppelzimmer zum Übernachten und gibt die Tasche am Empfang ab. Eine Dauerreservierung, die hoffentlich noch lange Bestand hat. Kaum betreten wir den Hauptraum, erblicke ich auch die etwa zwanzig anderen Männer in ihren ganz eigenen Kostümen der geheimen Wünsche. Leder und Lack glänzen mir ebenso begehrenswert entgegen wie das stählerne Zubehör. Eine Welt nur für Männer, für die dominanten Besitzer und ihre ergebenen Lakaien. Ein Stimmengewirr unterbrochen vom Klingen der geführten Ketten und leiser Hintergrundmusik. Einige erkenne ich wieder, erinnere mich an zurückliegende Nächte und die Dinge, zu denen Magnus sie animiert hat. Er teilt mich gern, beobachtet und weiß doch, dass ich es auch für ihn tue. Freudig begrüßt er einige der Anwesenden, bestellt sich ein Bier an der Bar und ich bin stets sein sehnsüchtiger Schatten, der nur darauf wartet, endlich in das Licht treten zu dürfen. Er setzt sich auf einen der dunkelroten Ledersessel und ohne, dass er mich extra auffordern müsste, raffe ich die Anzugshose und knie mich zu seinen Füßen. Doch so streng wie bei einigen anderen ist meine Rolle nicht. Nur ein Tisch weiter sitzt ein kleinerer, aber stämmiger Mann in Lederuniform und zwei, nur in Harnischen gekleidete Männer liegen vor ihm und lecken ihm unaufhörlich die Stiefel. Dabei unterhält er sich angeregt mit seinem Sitznachbarn, als wären seine beiden Sklaven nicht existent.
 
   „Guten Abend, Magnus. Schön, dass du wieder hergefunden hast.“
 
   Ich habe ihn nicht kommen sehen und blicke überrascht zu ihm auf. Viktor, quasi seit Beginn unserer Clubbesuche ein Begleiter unserer kleinen Sünden. Und er teilt Magnus‘ Vorlieben in vielerlei Hinsicht.
 
   „Ebenso, Viktor. Komm, setz dich.“ Magnus reicht ihm erfreut die Hand und deutet auf den Sessel neben sich. Ich werde nicht begrüßt. Jemandem, der hier kniet, gebührt keine soziale Etikette.
 
   „Wo warst du denn letzte Woche? Ich habe dich etwas vermisst. Dabei wollte ich doch mit Mark spielen.“
 
   „Ach, naja. Das mit Mark und mir hat sich zerstreut. Es war nichts Dauerhaftes, das wusste ich gleich. Er ist wieder zurück zu seiner Frau.“
 
   „Eine Schande, so ein gutes Stück Fleisch an die Weiblichkeit zu verlieren.“ Hin und wieder schockieren mich die Sätze meines Partners etwas, doch natürlich rede ich nicht protestierend dazwischen. Ich lausche diesem Gespräch, obwohl mich die umgebene Szenerie zuweilen sehr ablenkt. Die ersten Schreie sind zu hören, das Klatschen von Leder auf nackter Haut. Ich merke, wie sich in meinem Schritt erste Anteilnahme regt.
 
   „Wem sagst du das. Dabei war ich gerade dabei, ihn zu einem guten Diener zu erziehen. Ich werde mich wieder umschauen müssen.“
 
   „Keine Bange, Viktor. Du wirst heute schon noch auf deine Kosten kommen.“ Bei dieser Aussage tätschelt Magnus gönnerhaft meinen Kopf und diese Geste lässt keine Zweifel zu. Die beiden stoßen mit ihren Gläsern an und ich senke leicht mein Haupt. Ich kann es kaum erwarten.
 
   Nach etwa einer halben Stunde, nachdem die beiden gemeinsam die dargebotenen Anzüge und Uniformen bewundert haben, beugt sich Magnus vor und greift mir plötzlich und ohne Vorwarnung grob in den Schritt.
 
   „Was muss ich denn da fühlen, Bursche? Wirst du wieder geil, ohne um Erlaubnis zu bitten?“ Seine Stimme klingt so erregend streng und meine Haut wünscht sich so sehr seine Berührungen.
 
   „Ja, Herr.“ Ich falle in die devote Anrede. Ein Zeichen für Magnus und die Gewissheit, dass ich mich ab jetzt nicht mehr wehren werde.
 
   „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“ Er packt mich an den Haaren, zieht mich hoch und wirft mich schließlich bäuchlings über seine Knie. Es geht so schnell, dass ich fast den Halt verliere. Ich kann Viktor so genau sehen, nur wenige Zentimeter trennen mich von ihm. Ich spüre, wie Magnus mir das Jackett hochschlägt und dann großflächig über meinen Hintern streicht. Meine enge Hose lässt nicht viel Spielraum und präzise fährt er meine Rundungen ab. Da endlich der erste Schlag. Seine Hände sind groß und sicher auch durch das Handballtraining zielgenau und äußerst kräftig. Ich zucke, aber bleibe stumm. Ich weiß, dass es ihm nicht sehr gefällt, wenn ich wie ein Versager jammere. Ein erneuter Hieb und direkt ein weiterer.
 
   „Bedank dich gefälligst, Junge! Oder willst du es noch härter?“ Obwohl Magnus nicht sehr viel älter ist als ich, fünfunddreißig Jahre ist er alt, um genau zu sein, nennt er mich gerne ‚Junge‘. Seine Form, um mir klarzumachen, dass ich mich ihm zu unterwerfen habe. Doch ich antworte nicht, kein Dank kommt über meine Lippen.
 
   „Er will es härter“, stellt Viktor nüchtern fest, während er mich beobachtend seine Krawatte immer wieder mit den Fingern befühlt. Magnus scheint nicht lange auf eine weitere Antwort von mir warten zu wollen. Er schubst mich von seinen Knien, so dass ich schwer am Boden aufkomme. Er erhebt sich und packt mich erneut an den Haaren und reißt mich empor.
 
   „Für deinen Ungehorsam brauchen wir ein anderes Zimmer!“ Er schiebt mich voran und neugierige sowie lüsterne Blicke liegen plötzlich auf mir. Ich durchquere den Raum, die hinteren Bereiche sind unser Ziel und auch Viktor folgt uns. Mein Herr führt mich in eines der mit passenden Instrumenten bestückten Zimmer und lässt von mir ab.
 
   „Zieh dein Jackett aus!“
 
   Ich folge diesem Befehl und schlüpfe bewusst zögernd aus dem Kleidungsstück. Beide beobachten mich dabei und es ist unverkennbar, dass es sie erregt. Viktor nimmt mir die Jacke ab und kurz darauf wirft mich Magnus über einen der lederüberzogenen und erhöhten Bänke. Mit dem Gesicht nach unten bin ich über das Möbelstück gebeugt. Mein Herr stellt sich dicht hinter mich, legt seine Hände an meine Taille und streicht immer wieder fest über den Rand meines Gürtels. Er zieht das Hemd hervor und schiebt es nach oben. Der untere Teil meines Rückens liegt bloß und die festen Griffe mit seinen warmen Fingern in meine Haut entlocken mir bereits ein Stöhnen.
 
   „Binde seine Hände fest, Viktor. Er soll sich nicht entziehen können.“
 
   Da spüre ich auch schon, wie Viktor meine Handgelenke packt und sie in den Manschetten an den Beinen der Bank fixiert. Ab jetzt bin ich dem Willen meines Herrn machtlos ausgeliefert.
 
   „Glaubst du etwa, du kannst mit mir spielen, Junge? Ich weiß genau, was du brauchst und du wirst reichlich davon bekommen!“
 
   „Ja, Herr“, antworte ich nur leise. Magnus‘ Hände gleiten unter mich, öffnen meinen Gürtel und die Hose. Nur langsam streift er sie mit meiner Boxershorts herunter und lässt sie schließlich auf meiner Kniehöhe hängen. Seine teuren Lackschuhe hallen auf dem Boden wider, als er einige Schritte zur Seite geht und sich an den Schlaginstrumenten an der Wand bedient. Es wird wehtun, es wird genau richtig sein. Seitlich von uns stellt sich Viktor auf, um guten Blick auf die Szene zu haben. Magnus positioniert sich wieder hinter mich und kurz darauf spüre ich das unflexible Paddel auf meinen Hintern treffen. Ich kann nicht anders, als jetzt doch laut zu jammern. Glühend rot muss der Abdruck sein und kurz befühlt Magnus diese ersten Spuren. Der nächste Schlag folgt und er ist nicht minder kräftig. Nach fünf weiteren Hieben gebe ich endlich die gewünschten Worte von mir.
 
   „Danke, Herr. Danke… danke.“
 
   „So leicht kommst du jetzt nicht davon, Christian!“
 
   Er schlägt weiter auf mich ein und ich kann so gut wie nicht ausweichen. Süß legt sich das Rauschen auf meine Sinne und der Strudel des Schmerzes beginnt, mich mit sich fortzureißen. Oh verdammt, wie ich es doch liebe.
 
   „Gestattest du, dass ich teilnehme?“, fragt Viktor plötzlich und Magnus genehmigt seinen Wunsch. Ein leichter Tränenschleier liegt bereits auf meinen Augen und ich muss sie auch immer wieder zusammenkneifen. Ich bekomme also nur teilweise zwischen den Hieben mit, wie sich Viktor vor mein Gesicht stellt und genüsslich beginnt, die Auswölbung in seiner Hose zu reiben. Er trägt nur Stoffhose und ein weißes Hemd, dennoch verschafft er sich noch mehr Freiheit, indem er sich die Hemdsärmel aufknöpft und sie bis zu den Ellenbogen aufrollt. Seine Krawatte hat er sich nach hinten über die Schulter gelegt. Angelockt von den Geräuschen gesellt sich eine kleine Gruppe Zuschauer in den Raum, doch das bekomme ich kaum mit. Immer wieder fahre ich ruckartig zusammen, wenn das nun warme Leder des Paddels mich trifft. Viktor entfernt sich und ist kurz darauf mit einem besonders herausfordernden Metallgestell zurück, das er mir darauf auch direkt in den Mund steckt und somit meine Lippen für ihn zugänglich öffnet.
 
   „Nicht, dass du zubeißt“, sagt er fast schon fürsorglich. Nur noch undefinierte Laute entfliehen meinem Schlund, unfähig mich noch mitzuteilen. Er öffnet seinen Reißverschluss, aber nicht den Knopf seiner Hose und bringt seine erregte Männlichkeit zum Vorschein. Er greift nach meinem Kopf, tritt ganz dicht an mich heran und da spüre ich es auch schon. Fühle, wie er mich benutzt und seinen Schwanz tief in mich drängt. Gurgelnd quittiere ich dieses Eindringen, die fremde Haut, gierig und lüstern. Ich bin zwischen beiden Männern gefangen und mein Körper dient ihnen, Befriedigung und Schmerz. Mein Hintern brennt unerbittlich. Magnus steigert sich in eine Geschwindigkeit hinein, die mir keine Ruhe gönnt.
 
   „Ja, lass dich von ihm in den Mund ficken, du geiles Stück!“ Magnus‘ Worte dringen in mein Ohr, reizen mich noch zusätzlich. Immer wieder schlägt die Eichel hart in meinem Rachen an. Es soll bewusst nicht liebevoll, sondern grob sein. Endlich legt Magnus das Instrument beiseite. Er befühlt meine geschundene Haut, wandert hinab und umgreift meinen Hoden. Er packt hart zu und mit einem hohen Ton ergebe ich mich dem Druck. Dann zieht er meine Pobacken auseinander, lässt etwas von seinem Speichel hinabtropfen und fühlt tastend, ob er mich mit zwei Fingern erobern kann. Ja, das kann er und raunend und nur von Viktors Fleisch gedämpft ächze ich auf. Ich wünsche mir sehnlichst, dass mein Herr mich gänzlich füllen wird und als könnte er meine Wünsche erraten, fühle ich seinen Schwanz an meiner Spalte reiben. Viktor stöhnt immer wieder laut, wühlt durch mein Haar und ergreift meine Krawatte. Er zerrt sie herum, so dass er mich mit ihr führen und würgen kann. Sie ist so viel mehr als reine Zierde für uns. Magnus zwängt sich in mich und zu anfangs ist es immer etwas schmerzhaft. Ungedehnt und fast jungfräulich dränge ich mich ihm dabei auch noch entgegen. Die kalte Gürtelschnalle und der raue Stoff seiner Hose pressen sich auf meine wunde Haut und ich bin mir sicher, dass ich vor Geilheit bald platzen werde. Von beiden Seiten pressen sie sich in mich, benutzen mich, wie es sich für einen Mann mit meinen Trieben gehört. Tief fühle ich den großen Schwanz meines Herrn in mir, wie er sich innerlich in mir verwöhnt und ich dankbar daran teilhaben darf. Sein Hoden schlägt geräuschvoll an mir an, im Gleichtakt und anscheinend niemals endend. Schwallartig entlädt sich Viktor plötzlich in mir, verkrampft sich, und es ist mir fast schon peinlich, wie sich mein Speichel und sein Samen aus meinem Mund ergießen. Ich kann ihn nicht schließen und somit auch seine Gabe nicht schlucken. Doch kaum ist Viktor aus meinem Sichtfeld, steht ein Neuer bereit. Erfüllt mit dem Wunsch, mich ebenfalls zu gebrauchen. Ich versuche, etwas zu sagen, um eine kleine Atempause zu bitten, doch niemand kann mich verstehen. Ich rieche den Latex der Handschuhe von dem unbekannten Mann, der sich bereits mit seinem Schwanz schwer in mich legt und dabei meine Kehle umgreift. Magnus beugt sich derweil über mich, stützt seine Hände neben mir ab.
 
   „Gefällt dir das, Junge? Gefällt es dir, unsere Schlampe zu sein? Ja, du bist nur da, um dich ficken zu lassen!“ Magnus zerrt mein Hemd noch weiter nach oben und verbeißt sich schließlich in die Haut zwischen meinen Schulterblättern. Dass er das gerne tut, beweisen die Spuren seiner Zähne, die ich noch von letzter Woche trage. Seine Hände schieben sich unter meinen Oberkörper und kreischend fühle ich den lieblichen Schmerz, als er mir fest in beide Brustwarzen kneift. Er schaukelt mich immer weiter in eine Ekstase, die ich kaum noch ertrage. Zufrieden höre ich dabei auch den Fremden beinahe grunzen, der sich an meinem Mund befriedigt. Magnus verharrt schließlich in mir. Ganz tief und innig spüre ich ihn, fühle seinen pulsierenden Schwanz und mit tiefen Atemstößen von seiner Seite weiß ich, er kommt in mir. Die Feuchtigkeit, die ich zwischen dem Leder und meinem Becken fühle, verrät mir auch, dass ich ebenfalls in diesem Reigen meine Erlösung fand. Doch zu einnehmend sind all die Sinneseindrücke, als dass ich mich an den genauen Zeitpunkt erinnern könnte. Fest hält mich mein Herr in seiner Umarmung, kneift immer noch bestimmend in meine empfindliche Brust. Da erleichtert sich endlich auch der Unbekannte in mir, würgt mich dabei so fest, dass ich keine Luft mehr bekomme. Das Sperma von ihm und wohl auch noch von Viktor zuvor trieft aus meinem Mund und als er seinen leicht erschlafften Schwanz aus mir nimmt, sehe ich die Fäden zu Boden fallen. Schwer atmend komme ich langsam wieder zu Verstand und ich bin Viktor dankbar, dass er endlich dieses Gestell entfernt, das meine Kiefer so unnachgiebig spreizt. Magnus erhebt sich derweil von meinem Kreuz, doch er bleibt weiter in mir.
 
   „Gib mir einen Plug, Viktor. Einen großen, den er nicht verlieren kann.“
 
   Er wird doch nicht? Oh doch, er wird und das weiß ich auch. Immer noch hechelnd liege ich da und als sich Magnus aus mir entfernt, fühle ich kurz darauf das kalte Gummi an meiner erregten Öffnung.
 
   „Heute fülle nur ich dich!“, sagt mein Herr und mit einer gekonnten Drehung verschließt er mich und bewahrt so sein zähes Gut in mir.
 
   „Du gehörst mir, Junge. Hast du verstanden?“
 
   „Ja, Herr. Nur Euch.“ Ganz wund fühlt sich mein Hals an und meine Stimme krächzt leicht. Der klebrig-salzige Geschmack liegt mir noch auf der Zunge und erinnert mich an meine Rolle. Erst jetzt nehme ich auch die anderen mehr wahr, unsere Zuschauer, die sich immer wieder küssen und an meinem Anblick ergötzen. Ein letztes Mal schlägt mir Magnus zufrieden auf den Hintern, kommt an mein Kopfende und öffnet in gebückter Haltung meine Handmanschetten.
 
   „Magnus?“, flüstere ich kaum hörbar zu ihm. Er sieht mich fragend an, als würde er versuchen, meine Gefühle in meinen Augen zu ergründen. Beinahe besorgt wirkt er kurz.
 
   „Ja, Christian?“
 
   „Ich gehöre dir.“
 
   Er lächelt erleichtert und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Ja, nur ihm gehöre ich. Egal, mit wie vielen anderen er mich teilt.
 
   Die Zuschauer ziehen sich zurück und auch Viktor sucht sich eine andere Zerstreuung. Doch die Stimmen bleiben hörbar und erinnern uns beide stets daran, dass wir nicht alleine sind.
 
   „Steh auf und zieh dich an!“
 
   Mit müden Muskeln erhebe ich mich von der Liegefläche und der Schweiß der Anstrengung und mein eigener Erguss lassen mich an dem Material leicht kleben. Ich stehe auf zittrigen Beinen und deutlich spüre ich den Fremdkörper in meinem Hintern. Ich bücke mich und greife nach meiner Hose und meiner Boxershorts. Seine neugierigen Augen beobachten meine Bewegungen, begutachten, wie ich das Hemd wieder unter den Saum der Hose stecke und den Gürtel verschließe. Zufrieden lächelt er mich an, greift mein Jackett und geht wieder zurück in den Hauptraum. Ich folge ihm schweigend, aber glücklich.
 
   Er bestellt mir ebenfalls etwas zu trinken und durstig stürze ich das stille Wasser herunter. Ein zweites Glas gönnt er mir und lässt dann schließlich seinen Blick durch den Raum schweifen. Ein frivoles Treiben erfüllt mittlerweile den Club und der schwere Duft von Gummi und Sperma steigt mir jetzt erst bewusst in die Nase. Ich folge seinen Blicken und bin doch weniger an dem Gesehenen interessiert als an dem Wissen, was seine Aufmerksamkeit besonders fesselt. Doch er ist in Gedanken gar nicht so fern, wie ich dachte.
 
   „Spürst du mich noch in dir?“
 
   Ich senke den Kopf. Bei allem, was ich hier erlebe, beschämt es mich dennoch, so darüber zu sprechen.
 
   „Ja“, antworte ich auch nur knapp.
 
   „Gut.“ Er nimmt mir mein Glas aus der Hand und stellt es auf den Tresen. Die Pause ist damit wohl vorbei. Er reicht mir mein Jackett und folgsam ziehe ich es wieder an. Die ersten Spuren der Nacht erkenne ich an mir. Wohl auch ein Grund, warum er will, dass meine Kleidung komplett schwarz ist. Kaum liegt das Jackett wieder auf meinen Schultern auf, fühle ich seine Hände an meiner Taille. Er zieht mich an sich, befühlt den Stoff auf meiner Haut. Mit der flachen Hand streicht er immer wieder über meinen Kragen am Hals und den Krawattenknoten. Trotz all der Dinge, die um uns herum passieren, dem Sex und den Abstrafungen, hat er jetzt nur Augen für mich. Er drängt mich leicht zur Seite und drückt mich schließlich mit dem Rücken an die Wand neben der Bar. Deutlich spüre ich das Präsent in mir, das er in meinem Hintern platziert hat. Seine Hände wandern über mich, über meinen Schritt, über meinen Brustkorb. Es fühlt sich herrlich an, dermaßen das Objekt seiner Begierde zu sein.
 
   „Bitte… bitte, Herr, küsst mich“, flehe ich ihn an. Sein Lächeln darauf zeigt, wie sehr er seine Stellung genießt und natürlich erfüllt er meinen Wunsch nicht umgehend. Stattdessen werden seine Griffe bestimmender und immer wieder drückt er sich so fest an mich, dass die Luft aus meinen Lungen gepresst wird. Sein Mund liegt dabei ganz dicht an meinem linken Ohr.
 
   „Ich bekomme einfach nicht genug von dir. Wie schaffst du das, Christian? Ich kann es immer kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen. Dich zu spüren und deinen Körper zu erobern.“ Seine flüsternde Stimme zaubert mir eine Gänsehaut auf den Nacken und ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten kann.
 
   „Ich…“
 
   Da küsst er mich endlich. Fest drücken sich seine Lippen auf meine und tief taucht seine Zunge in mich. Beide spüren wir unsere gegenseitige, erneut aufflammende Gier im Schrittbereich des anderen. Seine Hände schlingen sich ganz um mich, unter dem Jackett ziehen mich seine Arme zu ihm. Ein ewiger Kuss, einfach perfekt. Ich vergesse das Treiben um mich herum, nur er zählt. Er küsst an meiner Wange entlang, wandert den Hals hinab und leckt immer wieder die zarte Haut zwischen Hemd und Kehlkopf.
 
   „Oh Gott, Magnus.“ Ich stöhne, er kennt meine Sehnsucht ganz genau. Da packt er plötzlich an meine Kehle, drückt fest zu und presst meinen Hinterkopf so an die Wand. Ich bin in seinem Griff gefangen. Er löst sich etwas von mir und betrachtet mich. Wie ich mich winde und sichtbar geil nach seinem Arm greife. Doch ich zerre ihn nicht fort, ich will ihn nur wissen lassen, dass ich auch leide.
 
   „Hol deinen Schwanz raus!“
 
   Ich sehe ihn leicht irritiert an, in meinem Zustand brauche ich ein wenig, um ihn zu verstehen. Er drückt meinen Hals ganz ab, mein Mund öffnet sich, doch kein Ton dringt hervor.
 
   „Ich habe gesagt, hol deinen Schwanz raus!“
 
   Meine Hände lassen von seinem Arm ab, fahren nach unten an mein Becken. Ich öffne meinen Reißverschluss und den Knopf der Boxershorts. Und endlich kann ich seinem Befehl folgen. Er lässt wieder etwas lockerer und dankbar atme ich ein und aus. Doch noch immer ist seine Gewalt so erdrückend, dass ich das Rauschen in meinen Atemwegen hören kann.
 
   „Nimm ihn in die rechte Hand und hol dir einen runter! Sieh mich dabei an! Und mit der anderen Hand hältst du dich an meinem Arm fest.“ Seine Anweisungen sind sehr genau, er weiß, was er will. Vorsichtig lege ich meinen halberigierten Penis in meine rechte Handfläche, umschließe ihn ganz und beginne, sacht meine Vorhaut rhythmisch über die Eichel zu stülpen. Ernst blickt er mich an und immer wieder sehe ich an ihm herunter. Meine freie Hand legt sich an sein Handgelenk und deutet Hilflosigkeit an. Er steht mit festem Stand vor mir, nur eine Armlänge trennt mich von seinem Körper. Ich winde mich in seinem Griff, der immer wieder fester wird und mir nur das Notwendigste an Sauerstoff gewährt. Seine Kontrolle über mich ist überwältigend und ich brauche nicht viele Züge, um mich zu voller Härte zu bringen.
 
   „Reib deinen Schwanz fester!“
 
   Und natürlich tue ich es. Bewege mein Becken dabei vor und zurück, fühle den Plug in mir, der mich so angenehm ausfüllt.
 
   „Schneller!“, fährt er mich laut an. Ich verliere mich. Meine schweren Lider senken sich immer wieder nieder. Ich brauche dringend Luft zum Atmen. Meine Hand greift fester an seinen Arm, doch er ist unnachgiebig. Ich schließe die Augen ganz und strecke mein Kinn in die Höhe. Ich komme. Ich komme so erlösend, dass es sich anfühlt, als würde ich meinen Körper strömend verlassen. So befriedigend und sündhaft zugleich. Er lässt meinen Hals los und ich sacke zu Boden. Nur ein Reflex sorgt dafür, dass ich hechelnd nach Luft ringe.
 
   „Sieh mich an, du schmutziger Junge!“
 
   Ich hebe den Blick und sehe seinen Zeigefinger, wie er zu Boden deutet.
 
   „Du bist ein unartiger Sklave. Leck den Boden sauber!“ Er sieht mich also doch als seinen Sklaven. Aber er hat wohl auch Recht, doch ich erwidere nur mit einem ungläubigen Blick. Ich soll mein eigenes Sperma vom Boden auflecken? Schwer fliegt mir seine Hand entgegen. Eine schallende Ohrfeige, so erniedrigend und strafend. Doch ich wende mich immer noch nicht der weißen, kleinen Pfütze zu. Er packt mich an den Haaren und zerrt mich zu ihr, doch nur widerwillig folge ich.
 
   „Das ist deine Schuld, also wirst du es sauber machen! Ob du willst oder nicht!“
 
   „Herr, bitte ich…“ Ich finde es ekelerregend, irgendwie wehrt sich alles in mir, ihm in diesem Punkt gehorsam zu sein. Ich beginne, mich gegen seine Kraft aufzulehnen, und er schafft es im ersten Anlauf nicht, mich mit den Lippen in meine Spuren zu drücken. Er zerrt mich umgehend wieder hoch und eine erneute Ohrfeige trifft mich.
 
   „Verweigerst du dich mir etwa? Du lässt dich von lauter fremden Männern in den Mund ficken, aber dein eigenes Sperma erträgst du nicht?“ Er klingt richtig wütend, so sehr, dass ich nicht sicher bin, ob es ein Spiel ist oder nicht. Wieder folgt eine Ohrfeige, ich falle zu Boden und meine Wange fühlt sich bereits ganz heiß an.
 
   „Ich werde dir schon helfen!“ Er umgreift meinen Hals mit seinem Unterarm, nimmt mich in den Schwitzkasten und schleift mich davon. Die Leute im Raum machen uns Platz, sehen zu, wie ich immer wieder den Halt verliere und er mich mit sich reißt. Niemand hilft mir, stattdessen scheint sie mein Anblick noch zu erfreuen. Ich würde auch keine Hilfe wollen, aber das Fehlen von oberflächlichem Mitleid wird mir doch bewusst. Er bugsiert mich zu dem extra ausgeleuchteten und leicht exponierten Bereich im Hauptraum, der auch ganz bewusst die anderen Mitglieder unterhalten soll. Er wirft mich zu Boden und beinahe ringend zieht er mir das Jackett von den Schultern. Ungeduldig öffnet er die Krawatte und die ersten Knöpfe meines Hemdes. Dann zerrt er das Hemd über meinen Kopf und ich liege mit bloßem Oberkörper unter ihm. Ich verstehe schon, dass es besonders grob sein soll und ich lasse es nicht einfach widerstandslos mit mir machen. Wir kämpfen um sein Vorherrschaftsrecht über mich. Dass er gewinnen wird, wissen wir dabei beide. Er setzt sich auf mich und lässt meine Hose folgen, doch die engen Hosenbeine lassen sich nicht einfach über meine Herrenschuhe streifen. Er zieht sie mir ab, doch behält sie in der Nähe. Dann entkleidet er mich ganz und nackt bin ich ihm ausgeliefert.
 
   „Brauchen Sie Hilfe?“
 
   Ich kenne den blonden Mann nicht, der sich so bereitwillig anbietet. Doch seine, an amerikanische Polizisten erinnernde Uniform deutet nicht auf eine devote Rolle hier im Club hin. Seine Hände stecken in Lederhandschuhen und sogar einen Gummiknüppel trägt er seitlich am Gürtel.
 
   „Halten Sie ihn fest, damit ich ihm die Schuhe wieder anziehen kann.“
 
   „Sehr gern.“
 
   Sie tauschen die Plätze und mit einem Griff packt der Blonde meine Arme und verdreht sie hinter dem Rücken. Wie es die Polizei wohl sicher auch tut. Er weiß, wie er seine Vorliebe zu spielen hat. Ächzend spüre ich den Schmerz in den Schultern und zusätzlich drücken seine schweren Stiefel meine Beine an den Oberschenkel nach unten. Er fixiert mich ganz am Boden. Derweil zieht Magnus meine Strumpfhalter an der Wade wieder zurecht, damit alles seine Ordnung hat und die Strümpfe keine Falten werfen. Dann führt er meine Füße wieder in meine Schuhe und lässt sich mit der Schnürung viel Zeit. Und wieder erinnert es mich daran, dass er an mir seinen Fetisch auslebt.
 
   „Und jetzt die Hände fesseln und dann spannen wir ihn auf.“ Seine Worte klingen nicht gut in meinen Ohren. Noch nie war ich das Ausstellungsstück des Abends. Habe nur andere beobachtet, wie sie hier litten. Jetzt bin ich an der Reihe. Andere Helfer treten hinzu, lösen den Flaschenzug und führen die Ketten von der Decke herunter. Immer noch presst mich der blonde Uniformierte zu Boden, doch die kalten Stahlfesseln fühle ich bald an meinen Handgelenken. Dann steigt er von mir und kräftig zieht Magnus mich an den Ketten in die Höhe. Nackt, nur in Strümpfen und auf Hochglanz polierten Schuhen stehe ich vor dem Publikum und präsentiere meinen ergebenen Leib. Eine Stange zwischen meinen Handgelenken sorgt dafür, dass ich auch schön meine Arme dabei spreize. Die Helfer treten zurück und ich sehe die gierigen Gesichter und selbst die Sklaven im Raum sehen gespannt zu mir. Wie ich in den letzten Monaten auch. Doch Magnus gebührt die bestimmende Rolle, er entscheidet, was mit mir geschieht. Niemand anderes. Mein Herr stellt sich vor mich und begutachtet sein Werk. Er wirkt sichtlich zufrieden.
 
   „Deinen Ungehorsam wirst du gleich bereuen und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, den ganzen Boden im Raum lecken zu dürfen.“
 
   Leichte Wellen der Panik beflügeln mich. Es ist abstrus und sicher bin ich nicht normal im Verhalten. Aber die Angst vor ihm, vor seiner Strafe, treibt meine dunkelsten Gelüste hervor. Magnus lässt mich hier zurück, wechselt in die angrenzenden Zimmer und sicher wird er sich mit Werkzeug für mich bewaffnen. Das Licht wird leicht gedimmt und die Scheinwerfer beleuchten mich, betonen jeden Teil meiner Haut. Ich fühle mich so hilflos, so erregt von dieser Machtlosigkeit. Magnus kehrt zurück und es ist ruhiger im Publikum geworden. Sie sind neugierig. Ich konnte nicht sehen, was Magnus mitgebracht hat, aber ich bin mir sicher, dass es nichts Nettes sein wird. Da legt sich auch schon die lederne Halsfessel um mich, eng zieht er sie fest und verschließt sie. Er tritt vor mich und prüft noch einmal den korrekten Sitz, in dem er den Ring vorne an der Fessel positioniert. Er greift in seine rechte Hosentasche und holt zwei stählerne Klammern hervor. Sanft streicht er erst mit einer über meine rechte Brustwarze, lockt sie, reizt sie und ich spüre, wie sich meine empfindliche Haut verhärtet. Dann zieht er mit Daumen und Zeigefinger meine Brustwarze lang und lässt die Klammer zuschnappen. Ich halte die Luft an, sie gräbt sich mit ihren Zähnchen fest in mich. Ebenso behandelt er meine linke Brustwarze und meine Armmuskeln ziehen sich fest vor Schmerz zusammen und ich zerre somit an den Fesseln um meine Handgelenke. Doch ich habe keine Chance, dem hier zu entgehen. Magnus greift in seine andere Hosentasche und bald darauf fädelt er eine kleine Lederschnur durch die Ösen der Klammern und führt sie hoch an den Ring meines Halsbandes. Die Klammern bewegen sich mit nach oben und gefährlich spüre ich die Kraft, mit der sie in die Höhe gezerrt werden. Mit einem Knoten befestigt er das Lederband und ich weiß, jede Bewegung von mir wird nur noch mehr Schmerz in meinen Brustwarzen hervorrufen. Lächelnd tätschelt Magnus darauf mein Gesicht und er weiß, dass ich gerade unter den Sinneseindrücken zerfließe.
 
   „Guter Junge“, sagt er säuselnd und lässt wieder von mir ab. Er begibt sich erneut hinter mich und ich kann die erregten Blicke der Zuschauer wieder ganz wahrnehmen. Ich sehe, wie die Herren ihre Sklaven gedankenverloren streicheln und sie dichter zu sich ziehen. Ja, sie werden sich an meinem Anblick aufgeilen und sich dabei von ihrem Eigentum verwöhnen lassen. Da trifft mich unerwartet die mehrschwänzige Peitsche. Das Leder trifft geräuschvoll auf meinem Rücken auf und das Klimpern der Ketten über mir bezeugt meine darauf folgende Regung. Ich reiße den Kopf nach hinten, bereue es aber schnell, als die Haut an meinen Brustwarzen darauf laut aufschreit. Ich werfe den Kopf wieder nach vorn, da trifft mich der nächste Peitschenhieb. Die Kraft verteilt sich zwar auf mehrere Bänder, doch es macht die Strafe gerade auch nicht viel erträglicher. Wieder und wieder holt er aus, bis er innehält und meine wunde Haut befühlt. Ich jammere, ich stöhne und es sind nur noch instinktgesteuerte Antworten auf seine Misshandlung. Er spricht nicht zu mir, doch die Gesichter der anderen Mitglieder zeigen deutlich, wie erregend mein Anblick sein muss. Die ersten Lippen werden an den Schritt der Herren geführt, während sie weiter nur mich beobachten. Hart schlägt Magnus auf meinen Rücken, eine archaische Strafe, nur zu passend für mich. Ich höre ihn atmen, höre das Sausen der Peitsche in der Luft. Doch mehr als nur Leid regt sich in mir. Getrieben von den bittersüßen Berührungen strebt mein Schwanz in die Höhe. Ich kann und will es auch gar nicht verhindern. Die Schläge wandern meinen Rücken hinab, treffen auf meinen Hintern, der bereits schon einiges durchgemacht hat.
 
   „Wem hast du zu gehorchen, Junge?“, ruft Magnus plötzlich laut. Und straff in den Fesseln hängend und langsam den Verstand verlierend rufe ich laut ergeben aus.
 
   „Nur Euch, Herr. Ich gehöre nur Euch!“
 
   „So ist es. Und du wirst dich mir nicht verweigern!“
 
   Wieder unterbricht er seine Strafe, seine Hand fühlt sich kühl an, während sie fest über meinen Rücken reibt. Ich schließe die Augen. Ich schwebe auf einem Plateau, das so nur Magnus in mir erschaffen kann. Er zieht jetzt sein eigenes Jackett aus, streift die Ärmel hoch und bereitet sich so auf eine weitere Runde vor. Und er lässt mich nicht lange warten. Das Leder gräbt sich fest in mein Fleisch und ich spüre die ersten Stellen leicht reißen. Oh Gott, bitte, lass es niemals enden! Und ewig scheint dieses Spiel zu gehen. Seine Lust, meine Erlösung, und immer weiter bringt er meine eigene innere Haltung zum Brechen. Und als ich kaum noch die Kraft habe, mich auf den Beinen zu halten, wirft er die Peitsche beiseite und zerrt mich am Becken nach hinten. Unsanft dreht er den Plug aus mir heraus und lässt ihn ebenso zu Boden fallen. Keuchend und ohne große Vorbereitung stößt er sich in mich, benutzt mich. Bereits das zweite Mal an diesem Abend. Das Stöhnen im Raum wird lauter, andere Öffnungen werden jetzt gebraucht, um die aufgeheizte Stimmung sich ganz entfalten zu lassen. Magnus fickt mich hart, als wäre dies ein Teil seiner Strafe. Immer wieder bohrt sich sein Fleisch in mich und ich habe mich dem zu ergeben. Er greift an meinen Hinterkopf und zieht ihn nach hinten. Das zusätzliche Zerren an meiner Brust lässt mich laut aufjammern und ihn nur noch zusätzlich gröber werden. Durch sein voriges Spiel noch gut geschmiert, gibt es nichts, das ihn an seinen Taten hindert. Ich spüre das zähe Nass an meinen inneren Oberschenkeln entlangfließen, wie er es durch seinen Schwanz aus mir herauspresst. Ich kann nicht mehr, ich kann einfach nicht. Doch da habe ich ihn unterschätzt. Er umgreift meinen Oberkörper, packt die Klammern und, ohne sie dabei zu öffnen, reißt er sie von mir fort. Ich schreie laut, Tränen schießen hervor, doch ebenso entlädt sich meine angestaute Angst und Lust. Ich ergebe mich meiner Gefühle und fast schon schmerzhaft zieht sich mein Hoden zusammen, um meinen Gefühlen Tribut zu zollen. Ich besudele erneut den Boden des Clubs, doch Magnus hört nicht auf, mich kräftig in den Hintern zu ficken. Er packt wieder meine Hüfte, führt mich im Gegenrhythmus dicht an sich heran. Er will mich und nichts wird ihn aufhalten. Ich verliere das Gefühl für Raum und Zeit, ich weiß nicht, wie lang er mich so führt. Doch das Spiel scheint ihn so sehr zu reizen, dass er besonders ausdauernd ist. Mein Hintern brennt, doch gewährt ihm treu Einlass. Die letzten festen Hübe, dann stöhnt auch Magnus laut auf. So süß klingen seine Laute in meinen Ohren, Töne, die ich nie wieder vergessen werde. Beinahe sanft küsst er meinen Rücken, bewegt sich aber selbst jetzt noch langsam in mir. Unwillig, mich endlich freizugeben. Ich höre und sehe die anderen nicht, bin gefangen in meinem eigenen Rausch. Ganz weich fühlt sich das Bett aus Gefühlen an, in die er mich gelegt hat. Und nur wie nebenbei bemerke ich, wie er aus mir herausgleitet und kurz darauf die Ketten an der Decke herunterlässt. Ich sinke nieder, meine Beine versagen mir den Dienst.
 
   „Leck es auf!“, flüstert er streng in mein Ohr, als er sich zu mir herunter beugt. Und ohne darüber nachzudenken, robbe ich an meine Spuren des Spiels heran und lasse die Zunge gehorsam über den kalten Boden gleiten. Keinen Ekel empfinde ich, obwohl es heute doch bereits anders war. Ich schlucke meine Reste herunter und zufrieden streichelt er dabei meinen Kopf.
 
   „So ist es brav.“
 
   Auf jeden Fleck den er deutet stürze ich mich förmlich. Meine Hände immer noch gefesselt sehe ich dabei sicher erbärmlich aus. Doch ihm gefällt es. Und als ich schließlich erschöpft am Boden liegenbleibe, öffnet er meine Handschellen und das Halsband. Er zieht mich zu sich heran und nimmt mich in die Arme. Er küsst meine Wange und ich bin ihm so dankbar für alles. Er hilft mir anschließend auf die Beine und ohne sich weiter an andere zu wenden, führt er mich hoch in die clubeigenen Zimmer für Übernachtungsgäste. Wir wechseln kein Wort. Er setzt mich sanft auf das Bett, zieht mir Schuhe und Strümpfe aus und drückt mich sacht nach hinten. Er bedeckt mit der Bettwäsche meinen nackten und wunden Körper, um sich kurz darauf selbst zu entkleiden und zu mir zu legen. Ich bette meinen Kopf auf seinen Arm und von ihm engumschlungen falle ich in einen tiefen und zufriedenen Schlaf. Was für eine Nacht.
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   Blinzelnd öffne ich die Augen und fühle dabei gleich die kleinen Wunden an meinem Rücken, doch sie sind nicht wirklich störend. Wohl eher im Gegenteil. Der Raum ist in dämmriges Licht getaucht und ich erkenne ihn erst spät. Er sitzt auf einem der Stühle neben dem Bett und betrachtet mich. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und enge Shorts. Ganz ruhig sitzt er da, mit den Händen im Schoß übereinander gelegt. Ich muss lächeln und hebe schließlich auch leicht den Kopf.
 
   „Beobachtest du mich im Schlaf?“
 
   „Hin und wieder.“
 
   Seine leise Stimme hüllt mich gleich in Geborgenheit und seine Nähe fühlt sich so warm an. Doch jetzt, wo ich wach bin, scheint er kein weiteres Interesse daran zu haben, ruhig sitzen zu bleiben. Er erhebt sich und greift nach einer kleinen Flasche und steril verpackten Tüchern, die er anscheinend bereitgelegt hat. Ich kenne dieses Ritual bereits, fühle mich aber dennoch von seiner Umsicht geschmeichelt. Er setzt sich zu mir auf das Bett, öffnet eines der Tücher und beträufelt es mit Desinfektionsmittel.
 
   „Dreh dich herum.“ Es ist kein direkter Befehl, aber dennoch ist seine Wortwahl bestimmend. Ich erhebe mich und merke, wie mein Rücken leicht am Bettlaken hängen bleibt. Habe ich es doch unterschätzt? Leicht verziehe ich das Gesicht und sofort bemerke ich seinen prüfenden Blick.
 
   „Es geht schon. Nur einen Moment.“ Ich drehe mich herum und höre ihn tief durch die Nase einatmen.
 
   „Gefällt es dir oder bist du eher schockiert?“, frage ich ihn.
 
   Sanft tupft er den kalten Alkohol auf meine geschundene Haut und antwortet nicht gleich. Ich gebe ihm Zeit und frage nicht nach. Gewissenhaft fährt er die Linien ab, die Spuren, für die er doch verantwortlich ist. Er legt das Tuch auf dem Nachttisch ab und bereitet ein neues vor.
 
   „Ich bereue es nicht, falls du das meinst? Es sind Zeichen unserer gemeinsamen Zeit und wir beide sollten das würdigen.“ Gefühlvoll setzt er seine Arbeit fort und nur mit einem kurzen Blick zur Seite erkenne ich die roten Spuren an dem Tuch, das er abgelegt hat. Die offenen Stellen sind zwar bereits getrocknet, aber das alte Blut wischt er so von mir.
 
   „Wie weit wird das alles wohl gehen? Hast du da bereits Erfahrung mit?“ Ich höre sein Lächeln förmlich, sehe aber nicht zu ihm hoch.
 
   „Du willst wissen, ob ich vor dir jemand anderen hatte? So, wie du mir jetzt erlegen bist?“
 
   „Du musst es nicht sagen, aber…“
 
   „Ja, ich habe da Erfahrungen mit und nicht nur positive. Es passt nicht immer so gut.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   Er wirkt etwas abgelenkt und ist sicher in Gedanken an vergangene Zeiten. Es dauert wieder eine Weile, bis er mir antwortet.
 
   „Als ich noch in Kopenhagen gelebt habe, gab es jemanden, der mir sehr nahe stand. Doch er wollte dies eigentlich alles nicht und nach Monaten, in denen ich dachte, alles wäre in Ordnung, hat er mich plötzlich verlassen. Ein einziger Streit am Ende, bei dem er mir klargemacht hat, dass er meine Wünsche nicht mehr erträgt.“
 
   „Warum hat er sich dann darauf eingelassen?“
 
   „Wir waren verliebt und ich denke, er wollte mir gefallen. Aber so sollte es nicht sein.“ Er lässt die Hand sinken und ich drehe meinen Kopf zu ihm.
 
   „Christian?“ Seine Tonlage klingt etwas bedrückt und leicht besorgt sehe ich ihn an.
 
   „Ja, Magnus?“
 
   „Versprich mir, dass du mir nichts vorspielen wirst. Was wir beide hier tun soll uns auch beiden gefallen. Wenn es dir zu weit geht oder du Probleme mit irgendetwas hast, dann sage es mir. Bitte.“
 
   Ich fasse nach seiner Hand, halte sie fest und lege meinen Kopf wieder selig lächelnd in das Kissen.
 
   „Natürlich, Magnus. Und glaub mir, ich spiele dir nichts vor. Du reißt mich zwar auch mit in deine Welt, aber alles ist neu und unglaublich… ja, verführerisch. Ich will es. Genau so.“
 
   Sein Gesicht erhellt sich wieder mehr und er macht weiter. Über die Hälfte meines Rückens hat er so bereits versorgt.
 
   „Wir brauchen ein Kennwort, damit ich weiß, wann du wirklich aufhören willst.“
 
   „Du meinst, wie in den Geschichten?“
 
   „Welche Geschichten?“
 
   „Na, du weißt schon. Meister und Sklave, ein altes Herrenhaus, Kaminfeuer und sadistische Spielchen im Keller.“
 
   Er lacht kurz auf, wirft das zweite Tuch ebenfalls zum ersten und nimmt die letzte Packung, die er vorbereitet hat.
 
   „Ja, ich verstehe. Und ja, genau wie in den Geschichten. Seit wann liest du denn sowas?“
 
   „Nun, seit einigen Monaten schon. Schließlich muss ich doch wissen, was da auf mich zukommen könnte.“
 
   „Ah, Recherche, ja?“
 
   „Ja, genau. Ich bereite mich nur vor.“
 
   „Und? Wie gefällt dir der Inhalt dieser Texte?“ Er wirkt neugierig. Aber was hat er erwartet? Schließlich ist er ja nicht der einzige, der wirkliche Lust dabei empfindet und auch ich habe meine Feierabende so genussvoll verbracht. Auch mit dem einen oder anderen Film, der mich angesprochen hat.
 
   „Willst du jetzt hören, wie ich mich bei den Vorstellungen selbstbefriedigt habe?“
 
   „Wenn du das genauer beschreiben möchtest, gerne.“ Er streicht sanft mit seinen Fingerspitzen über meine Seite und es kitzelt mich. Ich zucke weg und muss kurz überrascht auflachen. Da ich aber nicht vorhabe, diese Abende genauer zu beschreiben, komme ich lieber zum eigentlichen Punkt des Themas zurück.
 
   „Ein Kennwort. Hmm.“
 
   „Ja. Und bitte nichts, was du aus Versehen sagen könntest. Es muss etwas Unpassendes sein, aber einfach genug, damit du es in jeder Situation sagen kannst.“
 
   „Wie wäre es mit <Handball>?“
 
   „Das könnte passen. Wollen wir das nehmen?“
 
   „Und wenn ich das sage, dann hörst du auf? Egal, was du auch gerade tust?“
 
   „Ich werde alle Männer von dir wegstoßen, das Spiel beenden und dich befreien. Und dann reden wir in Ruhe und ungestört über dein Unbehagen.“
 
   „Du stößt alle Männer von mir. So, so.“ Ich grinse ihn schelmisch an.
 
   „Glaubst du, nur ich höre auf und lasse die anderen geilen Böcke weiter an dir rummachen?“ Er legt das letzte benutze Tuch ab und küsst mir schließlich sacht auf die Schulter.
 
   „Nein, ich vertraue dir. Du wirst mich retten. Mein edler Ritter.“
 
   „Machst du dich lustig über mich?“ Gespielt vorwurfsvoll lehnt er sich zu mir. Er legt seine warmen Hände an meine Hüfte und dreht mich auf die Seite.
 
   „Vielleicht?“, antworte ich noch, da legen sich seine Lippen auf meine. Ein Kuss und es fühlt sich so verliebt an, dass es mich doch überrascht. Seine Bartstoppeln kratzen leicht, doch auch ich könnte eine Rasur vertragen. Er drückt mich ganz auf den Rücken und steigt nun zu mir auf das Bett. Langsam schiebt er dabei die Bettdecke herunter und nur knapp oberhalb meiner Scham belässt er meinen Schutz. Ich ignoriere den Schmerz, genieße es vielmehr, so an seine Taten erinnert zu werden. Meine Arme greifen nach ihm, nach seinem Gesicht. Wie ich diesen Kerl doch verehre und seine anfänglich störenden Gesichtszüge lassen mich jetzt öfters vor Verzückung in Gedanken verfallen. Er erhebt sich kurz und streift sein T-Shirt ab. Achtlos wirft er es auf das Bett und beugt sich augenscheinlich glücklich wieder zu mir. Sehnsüchtig berühren sich unsere Zungen und seine nackte Brust auf meiner fühlt sich so gut an. Vielleicht ist da ja doch mehr zwischen uns als ich angenommen habe. Seine Lippen lösen sich langsam und er beginnt, sich an meinem Körper hinab zu küssen. Er streichelt und verwöhnt mich, während seine Zunge immer wieder kostend über meine Haut leckt. Ich brumme zufrieden und streiche über seine Schultern, über seinen Kopf. Und er macht nicht Halt. Er küsst mich herausfordernd auf den Unterbauch, zieht die Decke weiter herunter und legt mich schließlich ganz frei. Schwer muss ich schlucken und schließe verträumt die Augen. Es passiert nicht sehr oft, aber wenn er mich so verwöhnt, dann mit allen Mitteln. Meine Beine sind leicht gespreizt und er hockt zwischen ihnen. Sein Mund öffnet sich für mich und ich fühle die warme Feuchtigkeit an meiner empfindlichsten Stelle.
 
   „Oh, ja…“, hauche ich gedankenverloren und streiche weiter zart über seinen Kopf. Er umgreift meinen Hoden, massiert ihn leicht und beginnt dann sein Spiel. Ein sanftes Gleiten, kein Würgen, kein Zwang. Niemals würde ich ihn auf mich pressen oder mehr Hingabe von ihm verlangen. Immer mehr schießt das Blut in meinen Penis und ich beginne damit, mich auf dem Bett zu räkeln. Ganz bewusst so, dass ich meine Wunden spüren kann. Denn in diesem Punkt braucht er keine Sorgen zu haben, ich liebe diesen lustvollen Schmerz. Ich greife nach seinen Händen und er lässt mich gewähren. Ich führe sie an meine Brust, lege sie fest auf mich und mit Hilfe meiner Finger deute ich ihm, dass er mir in die Brustwarzen kneifen soll. Als er diese Geste bemerkt, hebt er den Kopf an.
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   Doch anstatt ihm zu antworten, drücke ich seine Finger fester und endlich ergreift auch er Initiative. Deutlich spüre ich seinen kräftigen Druck. Leise stöhnend quittiere ich seine Berührungen und hebe mein Becken leicht an. Er senkt seinen Kopf erneut und verwöhnt mich wieder mit intensiven Bewegungen seiner Zunge. Seine Arme zu mir emporgestreckt und mein Schwanz tief in seinem Hals kann ich nicht anders, als mich bald darauf seinen Liebkosungen zu ergeben. Nur ein paar Minuten dauert es, weil ich seine Nähe so einnehmend fühle. Doch er nimmt meine Gabe nicht in seinen Mund auf, sondern fängt meinen Erguss mit seiner rechten Handinnenfläche ab. Geschickt hebt er meine Beine an und nur auf meine Schultern gestützt liegt mein Hintern vollkommen für ihn zugänglich bereit. Meine Säfte verteilt er genüsslich auf meiner Rosette, reibt seinen Schwanz ebenfalls ein und setzt auch schon an. Er stellt sich dafür auf das Bett und die Größe seiner Eichel macht mir klar, wie sehr er mich jetzt will. Langsam taucht er in mich, zieht sich wieder heraus und setzt erneut an. Wieder und wieder stößt er nie komplett in mich und beinahe verzweifelt flehe ich ihn an.
 
   „Magnus, bitte… fick mich. Ich brauche es.“
 
   Und ausnahmsweise folgt er meiner Bitte umgehend, lässt sich ganz auf mich herunter und eng umschließt ihn mein Leib. Meine Laute sind geräuschvoll und sicher hört man mich auch in den Nachbarzimmern. Doch es ist mir gleich. Er packt meine Beine und federt sich an ihnen ab. Auch sein Stöhnen wird lauter und gegenseitig treiben wir uns beide so voran. Dicht legt sich seine Hüfte an meinen Hintern. Während ich in dieser Haltung immer weiter eingeengt werde, findet er sich mehr und mehr zurecht. Mit lustgequältem Gesicht blicke ich zu ihm auf, doch er hält die Augen geschlossen. Ich bin fasziniert von ihm, wie einem Instinkt gleich nimmt er mich, erobert mich, und mit jedem Stoß merke ich, dass ich nicht genug von ihm haben kann. Etliche Minuten vergehen, in denen er sich mit viel Kraft in mir bewegt. Und selbst, als er schließlich kommt, hören seine Bewegungen nicht auf. Er wiegt sich in mir und mit hochzufriedenem Lächeln sieht er mich an. Nur scheinbar widerwillig zieht er sich aus mir zurück, betrachtet kurz meine zuckende Öffnung, die sicher von seinem Rammen weit gedehnt um erneute Füllung bettelt. Doch er senkt meine Beine herab, legt sich der Länge nach auf mich und küsst mich erneut. Und wer bin ich schon, dass ich mich diesem Wunsch verweigern würde?
 
   Frisch geduscht und mit noch feuchtem Haar trete ich aus dem Bad. Das Handtuch um meine Hüfte ist fast etwas zu knapp, aber ihn wird das wohl kaum stören. Er legt gerade die Kleidung für den heutigen Tag bereit und ich bekomme gerade noch mit, wie er über einen der Flecken im Schrittbereich meiner Anzugshose streicht. Während er für jeden Abend einen neuen Anzug dabei hat, trage ich stets den gleichen. Die Spuren sollen an mir sichtbar sein und wenn mich meine Erfahrung nicht täuscht, sollten heute die meisten entstehen. Manchmal ist es mir unangenehm, wenn die Leute in der chemischen Reinigung zu genau hinsehen. Doch wie die Zeugen unserer gemeinsamen Zeit auf meiner Haut, sollte ich es würdigen.
 
   „Du wirst dich jetzt für mich anziehen. Schön langsam, du weißt, wie ich es mag. Danach wirst du mich einkleiden und ich will, dass du mir dabei nicht in die Augen siehst. Hast du verstanden?“
 
   Anscheinend hat er sich bereits auf unsere Rollen eingestimmt, während ich geduscht habe. Ich ziehe das Handtuch von mir, werfe es ins Bad und nackt vor ihm stehend antworte ich ihm gehorsam.
 
   „Ja, Herr. Ich werde mich brav an Eure Anweisungen halten.“
 
   „So ist es gut. Fang an.“ Er legt sich auf das Bett und stützt seinen Oberkörper am Kopfende des Bettes ab. Er trägt nur sehr enge, schwarze Boxershorts und mein Blick bleibt kurz an den kleinen Härchen unterhalb seines Bauchnabels hängen. Seit wir diese Wochenenden zelebrieren sind seine Muskeln immer deutlicher zu sehen. Sicher trainiert er zusätzlich, um noch unwiderstehlicher zu werden. Jedenfalls hat es diese Wirkung auf mich. Anscheinend gebe ich mich zu lang diesen Gedanken hin. Aber da er den Grund zu wissen scheint, ermahnt er mich nur sanft.
 
   „Worauf wartest du?“
 
   „Verzeihung, Herr. Ich war nur… Es tut mir leid.“ Ich gehe auf das Bettende zu und erkenne neben meinem Exemplar, das ich ja nun bereits kenne, dass er sich etwas Exklusiveres für heute gönnt. Eine Reihe an Accessoires liegt für ihn bereit und als meine Augen so über das Bett wandern, erkenne ich auch mit Schreck, was er für mich als Schmuck vorgesehen hat.
 
   „Ist das ein… ein Keuschheitsgürtel?“
 
   „Hast du etwa ein Problem damit?“, fragt er mich herausfordernd. Und sofort ist klar, dass ich heute nur diene und nicht an den Orgasmen teilhaben werde. Denn ich wüsste nicht, wie das mit dem Gestell um meine Weichteile gehen sollte. Es liegt auch keine Unterhose für mich bereit und an seinem Lächeln sehe ich, dass er sich etwas Neues für heute ausgedacht hat.
 
   „Leg ihn wieder hin. Erst die Strümpfe, das weißt du doch.“
 
   Ich lasse den metallenen Ringkäfig wieder auf das Bett sinken, doch der Anblick der kleinen Spitze oben am Gestell, die nach innen gewendet ist, macht mir doch etwas Angst. Ich greife das Strumpfpaar. Es ist nur ein sehr dünner Stoff und der Markenname im Bund sagt mir, dass er dafür keine Kosten gescheut hat. Doch für jemanden, der darin mehr erkennt als praktischen Nutzen, ist das gewiss nicht viel Geld. Langsam streife ich das glatte Material über meinen rechten Fuß. Gut für ihn sichtbar und im Spann- und Hackenbereich besonders lasziv.  Sicher ist das keine Baumwolle, es fühlt sich fast schon an wie Seide. Ich stelle den rechten Fuß jetzt zusätzlich auf das Bett und obwohl der Strumpf ein Bündchen besitzt, lege ich den elastischen Strumpfhalter um meine Wade. Ich sehe nur, wie er sich leicht über den Bauch streichelt, während ich die Clips verschließe. Doch ich soll mich ankleiden und ihn nicht ansehen. Alse nehme ich das Bein herunter und hülle auch meinen linken Fuß gekonnt in das luxuriöse Textil. Ebenso folgt auch der Strumpfhalter und sein Atmen wird für mich unüberhörbar. Da ich jetzt die Hose anziehen würde, muss vorher wohl das beängstigende Gestell angelegt werden. Ich stehe etwas unschlüssig da und nehme es wieder in die Hand.
 
   „Hast du schon mal so ein Modell getragen?“ Ich wundere mich leicht, dass er überhaupt fragt. Warum sollte ich so etwas schon einmal benutzt haben? Ich schüttele dementsprechend auch nur leicht den Kopf.
 
   „Komm her. Knie dich neben mich auf das Bett. Ich mach das.“
 
   Ich gehe um das Bett und steige zu ihm. Er hält fordernd die Hand auf und ich reiche ihm diese intime Fessel. Fachmännisch öffnet er die Ringe aus Stahl, betätigt kleine Verschlüsse, die ich so gar nicht erkannt habe.
 
   „Komm noch näher. Ein Knie zwischen meine Beine.“ Ich folge dieser Aufforderung wieder und nur einige Zentimeter trennen jetzt noch mein Becken von seinem Gesicht. Er hebt das Gestell an mich heran und leicht muss ich seufzen, als er direkt meine Vorhaut zurückschiebt und den kleinen Dorn an den Eingang meiner Harnröhre ansetzt. Reflexartig greife ich mit meinen Händen hinter ihn an das Bett und halte mich fest, damit ich nicht versuche, ihn aufzuhalten. Vorsichtig schiebt er die hohle, kleine Stahlspitze in mich und es fühlt sich fremd und kühl an. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das unbedingt gefällt. Einige Handgriffe später hat er sowohl meinen Schaft als auch meinen Hoden zur Keuschheit verpackt und mit einem Klaps auf meinen Hintern deutet er mir, dass ich wieder meiner Aufgabe nachgehen kann. Vorsichtig steige ich vom Bett, doch der Peniskäfig erweist sich als weniger hinderlich als ich angenommen habe. Ich gehe wieder an das untere Bettende und hebe meine schwarze Anzugshose an. Ich steige in die Hosenbeine und ziehe sie bis hoch in meine Taille. Dann folgt das Hemd und der leichte Baumwollstoff schmiegt sich figurbetont um meinen Oberkörper. Erst verschließe ich die Hemdsärmel in der typischen Haltung. Auch wenn es simpler wäre, sie einfach vorher zu verschließen, ist dieser Anblick doch sicher erregender für ihn. Knopf für Knopf und oben beginnend schließe ich das Hemd und mir springen die kleinen Flecken selbst deutlich ins Auge. Ich tauche das Hemd mit der flachen Hand hinter den Saum und versuche, möglichst keine Falten im Hemd dabei zu erzeugen. Mit Haken und Knopf verschließe ich darauf die Hose und ziehe anschließend überbetont langsam den Reißverschluss zu. Den schwarzen Ledergürtel mit kleiner Silberschnalle fädele ich durch die Schlaufen der Hose und drehe mich noch zusätzlich mit dem Rücken zu ihm, damit er auch jede Vorwärtsbewegung des Gürtels um mich herum sehen kann. Um ihn ein wenig zu locken, beschließe ich, erst die Schuhe und dann die Krawatte anzuziehen. Denn seit er sich vor mehreren Wochen ausgiebig dabei selbstbefriedigt hat, während ich die Krawatte immer wieder öffnete und verschloss, weiß ich, dass ihm dieser Vorgang am meisten gefällt. Ich bücke mich und greife die eleganten Glattlederschuhe, die noch ganz neu riechen. Dreimal war er bereits mit mir samstagvormittags in der Innenstadt, um mich einzukleiden. Und ein neues Paar Schuhe ist mir dabei immer sicher. Doch ich trage die Sachen nur, wenn ich bei ihm bin. Sie für die Arbeit oder bei anderen Veranstaltungen zu tragen steht nicht zur Debatte. Ich setze mich auf die Bettkante, mit dem Gesicht zu ihm, und hebe ein Bein auf die Liegefläche. Selbst ich finde es anregend, wie der teure Seidenstrumpf mich in das weiche Innenleder gleiten lässt. Er hebt kurz die Hand und ist wohl versucht, mich zu berühren, aber er hält sich zurück. Der Schnürsenkel kreuzt sich nicht auf dem Schuh, sondern verläuft in fünfreihiger Schnürung als einzeln sichtbare Linien über meinen Spann. Keine unnötige Ziernaht oder Applikation stört den Anblick der Anatomie und als ich etwas in Gedanken meinen Knoten betrachte, höre ich ihn leise stöhnen. Ja, sein Fetisch ist keine vorübergehende Frage von Geschmack. Es erregt ihn, wie andere sich an einem Striptease ergötzen. Ich hebe das andere Bein dazu und stelle den fertig verschnürten Fuß zwischen seine Knie. Er verhindert es nicht, sondern lässt mich ihn so ein wenig optisch verwöhnen. Möglichst ohne Fingerabdrücke auf dem glänzenden Kalbsleder zu hinterlassen, knote ich auch den zweiten Schuh zu. Als wäre das kleine Spiel zwischen uns nicht hocherotisch, stehe ich einfach wieder auf und beachte ihn nicht weiter. Ich greife wie nebenbei die schwarze Krawatte und drehe mich wieder in seine Richtung. Ich schlage den Hemdkragen hoch und lege den Seidenstoff um meinen Hals. Das breite Ende lasse ich ein gutes Stück weiter nach unten hängen, um letztendlich die perfekte Länge zu haben. Ich schlinge die Enden umeinander, ziehe die Krawatte durch die selbstgeformte Schlaufe und am Ende kann ich ihm einen perfekten einfachen Knoten präsentieren. Er bevorzugt die schmalen Varianten der Halsverschnürung, aber bei Bedarf habe ich alle gängigen Krawattenschnürungen geübt. Bevor ich ihn kannte, habe ich alle Jubeljahre immer nur den gleichen Knoten verwendet. Man lernt nie aus. Mit einem letzten Schwung gleite ich in mein Jackett und wäre somit fertig. Mit leicht gebeugtem Kopf bleibe ich neben dem Bett stehen und warte darauf, dass er mir neue Anweisungen gibt oder sich erhebt, damit ich ihn anziehen kann.
 
   „Bist du dir eigentlich bewusst, wie verführerisch du bist? Ich meine, hast du eine Ahnung, wie sehr du mich lockst? Dein Gesicht, dein Haar. Deine Bewegungen sind so gezielt und dein Körper schreit mich förmlich an, dass ich unanständig mit ihm sein soll.“
 
   Ich hebe jetzt doch den Blick. Ich liebe es, wenn er mir solche Komplimente macht. Gierig und lobend zugleich. Und natürlich freue ich mich darüber, schließlich wollen meine Hände auch kaum mehr von ihm lassen.
 
   „Ich habe eine Vorstellung, ja. Aber ich gebe zu, dass ich durchaus mit Absicht versuche, Euch zu verführen, Herr.“
 
   „Und das machst du sehr gut.“ Er erhebt sich endlich, steht auf und geht an mir vorbei. Ich kann es mir nicht verkneifen, dabei einen Blick auf seine sehr ausgeprägte Beule im Schritt zu werfen. Oh ja, ich locke ihn. Er stellt sich bereit und hebt leicht die linke Augenbraue. Ich geselle mich schnell zu ihm und nehme auch seine Strümpfe zur Hand. Lange, dunkelblaue Kniestrümpfe, keinen Halter um die Waden. Doch sie sind gewiss nicht von minderer Qualität. Stumm genießt er meinen Dienst und unterbricht mich nicht mit auffordernden Berührungen. Ich wende mich und greife nach seiner frischgebügelten Hose, die an einem Bügel bereithängt. Ich halte ihm die Hose seines Anzuges gebückt auf und er steigt hinein. Ein schön anzusehender tiefblauer Stoff und vorsichtig ziehe ich die Hose an seinen Beinen hinauf. Das gestärkte weiße Hemd, das neben dem Rest seiner Kombination auf einem weiteren Bügel am Schrank hängt, fühlt sich zwar rauer an als meines, ist aber ebenso eng am Körper anliegend. Er betrachtet mein Gesicht eingehend, während ich mich um seine Knopfleiste des Hemdes kümmere. Leicht erröte ich dabei, bin ich mir doch sicher, dass seine Gedanken alles andere als jugendfrei sind. Seine Hemdsärmel werden mit Manschettenknöpfen verschlossen, die natürlich auch bereitliegen. Ein wenig Mühe habe ich mit ihnen, denn so oft mache ich so etwas nicht. Schon gar nicht, wenn ich sie nicht selbst trage. Sein Blick lässt nicht von mir ab, haftet förmlich an mir. Als ich das Hemd dann in seine Hose führe, berühre ich leicht seinen harten Schwanz. Ich habe sogar etwas Mühe, die Hose so zu verschließen, dass ich ihm am Ende nicht wehtue. Da ich absolut Verständnis für seine Lage habe und ihm zeigen möchte, dass er mich ruhig zur Abhilfe verwenden darf, richte ich das Wort unaufgefordert an ihn.
 
   „Soll ich Euch von Eurer Erregung erlösen, Herr? Ihr könnt Euch gerne an mir erleichtern.“
 
   „Wenn ich das vorhabe, dann tue ich das auch, Junge. Mach gefälligst weiter!“ Strenge liegt in seinem Blick und sofort senke ich den Kopf wieder. Vielleicht geht es jetzt auch gerade darum, die Geilheit zu fühlen und sich nicht einfach schnell zu befriedigen. Ich nehme zügig die Weste zur Hand und lege sie um seine Schultern. Die Seide im Rückenbereich legt sich geschmeidig um seine Konturen und erneut knöpfe ich vor ihm stehend ein Oberteil zu. Die weinrote Krawatte passt herrlich zum Rest seiner Kleidung und behutsam führe ich sie unter seinen Kragen. Er wiegt leicht den Kopf in den Nacken und blickt dann nach unten auf meine Hände. Er ist über einen halben Kopf größer als ich, aber dies ist kein Problem. Für sich selbst favorisiert er die breiteren Knoten, doch diesmal brauche ich zwei Anläufe, um meine Arbeit akzeptabel abliefern zu können. Ein Sog zieht mich dabei förmlich die ganze Zeit zu ihm hin. Ein Drang, mich in seine Arme zu legen, ihn zu küssen und zu streicheln. Eine Versuchung, der ich widerstehen muss und die mir ein wenig die Konzentration raubt. Aber ich schaffe es, die Haltung zu bewahren und lege das untere Ende der gebundenen Krawatte hinter seine Weste. Ich ergreife seine schwere Armbanduhr und bereitwillig reicht er mir seinen linken Arm. Ich lege sie ihm um und auch die Kette, die eine Taschenuhr andeuten soll, bringe ich an seiner Weste an. Das Einstecktuch ist nur ein kleines weißes Viereck, das nur ganz leicht aus seiner Brusttasche hervorlugt. Viele kleine Elemente, die ihn immer mehr betonen. Zu guter Letzt knie ich mich vor ihm auf den Boden und stelle seine Schuhe bereit. Ich lockere die Verschnürung und führe seine Füße hinein. Selbst seine Schuhe sind zum Anzug passend in dunkelblauem Leder gehalten und mit rotem Innenfutter ausgekleidet. In dieser Haltung spüre ich auch wieder sehr deutlich, zu was er mich ganz passiv noch zwingt. Der Stahl zwischen meinen Beinen reibt an meinen inneren Oberschenkeln und ich muss kurz darauf Acht geben, meine Haut nicht einzuklemmen. Nun ist auch er bereit, sich draußen angemessen zu präsentieren, und ich erhebe mich wieder und sehe ihn mir genau an. Er nimmt derweil ein Paar sehr feine Lederhandschuhe aus seiner Reisetasche, lässt sie aber nur in der Hand. Er wird sie sicher später anziehen.
 
   „Und? Zufrieden?“
 
   Ich wende als Antwort nur meine Lippen nach innen, schnalze dann leicht mit der Zunge und lege einmal kurz den Kopf schief. Oh ja, er gefällt mir. Da höre ich plötzlich ein leicht gurgelndes Geräusch von ihm und mir wird auch bewusst, wie mich eigentlich bereits der Hunger plagt.
 
   „Ja, es wird Zeit. Lass uns hinuntergehen. Brunch wartet auf uns.“
 
   „Sehr gern, Magnus.“ Damit ist das betont devote Gebaren beendet. Und ich bin sehr froh, dass wir uns auch einigermaßen normal verständigen können. Auch wenn er in der Ausdrucksweise immer etwas gröber ist als ich. Und kurz muss ich an die beiden stiefelleckenden Sklaven von gestern denken. Nein, so möchte ich nicht die ganze Zeit an ihn gebunden sein.
 
   


 
   
  
 

Samstagnachmittag
 
    
 
   Man könnte unsere Mischung aus Frühstück und Mittagessen fast schon als opulent bezeichnen. Übernachtungsgäste erhalten im Club ein üppiges Buffet warmer und kalter Speisen und da es für gewöhnlich meist die gleichen Personen sind, hat es fast schon etwas Familiäres. Sieben Gäste sind wir an der Zahl, wobei es eigentlich nur drei Doppelzimmer sind. Doch Marcel und Frank, beide schon vor meiner Mitgliedschaft rege Teilnehmer dieser Wochenenden, mit ihrem gemeinsamen Sklaven werden das Zimmer sicher zu dritt bewohnen. Und ich kann mir schon vorstellen, dass der devote Mann nicht im Bett schläft. Magnus und ich sitzen uns an einem kleinen Tisch gegenüber und das ist nicht selbstverständlich. Ich bin der einzige unterwürfige Partner, der auch auf einem Stuhl sitzen darf. Die anderen untergeordneten Begleiter knien jeweils neben dem Tisch und warten darauf, dass ihr Meister sie füttert. In Frank und Marcels Fall eher zwei fütternde Besitzer. Wobei es bei dem mir unbekannten Paar sogar eine Art Hundenapf am Boden gibt, aus der der vollkommen in Latex gehüllte und schmächtige Mann gebeugt isst.
 
   „Na, kreist deine Phantasie wieder schneller als dein Verstand?“ Magnus lächelt mich erheitert an und legt sich gerade eine Scheibe Serrano-Schinken auf ein Stück Honigmelone.
 
   „Ich habe mich nur gefragt, ob er aus dem Napf isst oder frisst.“
 
   Kurz blickt Magnus zur Seite und nickt stumm dem südländisch wirkenden Mann am Tisch zu.
 
   „Wenn du seinen Herren fragst, würde er dir sagen, dass er frisst.“
 
   „Ich bin sehr froh, dass du das nicht von mir willst.“
 
   „Nun ja, es wird auch der Wunsch des Unterlegenen sein. Zwang ist in diesen Räumen nicht gern gesehen.“
 
   Ich muss kurz einen amüsierten Laut ausatmen, woraufhin Magnus seine Gabel sinken lässt und mich ernst anblickt.
 
   „Warum lachst du?“
 
   Seine Frage irritiert mich etwas. Zwang ist doch quasi ein Bestandteil jeder aktiven Nacht in diesem Club.
 
   „Ich denke nicht, dass hier immer alles ganz zwanglos abläuft, Magnus.“
 
   „Willst du damit sagen, dass hier Männer tatsächlich misshandelt und vergewaltigt werden?“ Seine Stimme klingt ganz tief und seine plötzlich so durchdringenden Augen sind mir fast schon unangenehm.
 
   „Nein, so meinte ich das auch nicht. Ich…“
 
   „Es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen Zwang und gewollter Unterdrückung. Verwechsle das nie. Sonst würde es ja im Umkehrschluss auch bedeuten, dass ich dich permanent foltere.“
 
   „Foltern ist ein ziemlich starkes Wort, Magnus.“
 
   „Was wäre es denn sonst, wenn ich dich zu Gruppensex mit annähernd fremden Männern nötige und dich bei Ungehorsam blutig schlage?“
 
   „Nun ja…“ Ich wende den Blick auf meinen Teller und stochere gedankenverloren in meinem bereits kalten Rührei.
 
   „Fühlst du dich von mir dermaßen unterdrückt, dass du keine Wahl hast?“
 
   Ich antworte ihm nicht gleich. Er greift darauf mit seiner rechten Hand über den Tisch und hebt mein Kinn an.
 
   „Sieh mich an, Christian, und sage mir, ob du dich als mein Opfer siehst.“
 
   „Nein… nein, so ist es nicht. Aber ich dachte, ich soll auch dein Opfer sein?“ Er sieht mich etwas überrascht an, doch sehr leise füge ich noch etwas an.
 
   „Ich will jedenfalls dein Opfer sein.“ Sein Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen und sanft streichelt sein Daumen über meine Lippen.
 
   „Wir sollten noch an den genauen Bedeutungen der Begriffe arbeiten. Aber wenn du es so sagst, zwinge ich dich gerne, mein Opfer zu sein.“
 
   Warum auch immer, macht mein Herz plötzlich einen kleinen Sprung und kurz darauf spüre ich schmerzhaft, wie der Käfig um meinen Penis und vor allem das Röhrchen in mir eine Regung verhindert. Mein Gesicht verzieht sich und leicht muss ich mich zusammenkrümmen. Magnus lacht nur leise und nimmt wieder sein Besteck in die Hand.
 
   „So ist das. Haben meine Worte solch eine Wirkung auf dich?“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das so aushalte, Magnus“, flüstere ich nur zurück und nestele an meinem Schritt, um es ein wenig erträglicher zu machen.
 
   „Du wirst. Glaube mir.“
 
   Langsam klingt der Schmerz wieder ab, doch ich weiß bereits jetzt, dass er mit Gewissheit zurückkehren wird. Dafür wird Magnus schon sorgen. Er schiebt seinen Teller ein wenig nach vorn, nachdem er aufgegessen hat, und blickt fast schon auffällig auf seine Armbanduhr. Ich selbst trage keine, aber es dürfte mittlerweile nach halb Zwei sein.
 
   „Hast du noch einen Termin?“, frage ich belustigt und hebe die letzte Gabel Rührei an meinen Mund. Er sieht mich nur kurz prüfend an.
 
   „Du erinnerst dich an dein Kennwort?“
 
   Mit einem Schlag wird mir sehr flau im Magen und meine Knie weich. Ich kann den letzten Bissen nicht in den Mund nehmen und beende mein Frühstück lieber ebenfalls.
 
   „Ja… wieso?“, frage ich zögerlich.
 
   „Sag es, damit ich weiß, dass du dich erinnerst.“
 
   Was hat er bloß vor? Ich blicke mich um, doch alles wirkt so normal, wie es eben in solch einer Lokalität sein kann.
 
   „Sag es, Junge!“ Seine Stimme wird laut, doch niemand dreht sich zu uns um.
 
   „Handball. Herr, ich weiß nicht, was…“
 
   Da erheben sich die drei anderen Herrschaften fast gleichzeitig von ihren Plätzen und gehen auf unseren Tisch… nein, auf mich zu.
 
   „Wehre dich nicht! Außer du willst, dass es wehtut.“
 
   Ich richte mich auf meinem Stuhl auf, unfähig, Magnus darauf etwas zu erwidern. Mit leicht offenem Mund blicke ich die Männer an, die lächelnd auf mich zugehen. Angst und Erregung beflügeln mich zugleich. Und ich sehe Magnus noch einmal tief in die Augen, als das erste Paar Hände nach mir greift und mich vom Stuhl hochzieht. Marcel, der augenscheinlich Kräftigste von den dreien, und der bärtige, großgewachsene Südländer greifen mich unter den Armen und zerren mich aus dem Hauptraum heraus. Unschlüssig, ob ich mich wehren sollte, gehe ich nur zögerlich voran. Doch dies hat nur zur Folge, dass sie bestimmter zupacken und ich mich noch genötigter fühle. Für gewöhnlich würden Magnus und ich den Nachmittag gemeinsam verbringen. Würden uns unterhalten, ein wenig spazieren gehen oder einkaufen, um uns für den eigentlich ereignisreichen Abend einzustimmen. Doch heute wird es wohl anders sein. Und gerade diese Änderung in der Routine bringt mich erheblich emotional ins Schleudern. Mein Herr und Frank folgen uns umgehend und das Hallen der Schritte erzeugt eine Gänsehaut auf meinem Leib. Sie führen mich in eines der drei Extrazimmer und diesmal ist es ein anderes als gestern. Die farbliche Gestaltung erinnert an ein gehobenes, elitäres Lesezimmer, doch das spezielle Mobiliar könnte von Normalität nicht weiter entfernt sein. Schwere samtene Tapete, ein großer, lederner Ohrenbackensessel und ein falscher Kamin stehen für den disziplinären Anspruch des temporären Hausherrn. Doch das grobe Metallgestell in der Mitte und das bereitliegende Spielzeug deuten auf die Unterhaltung dessen hin. Ich bin Magnus‘ Unterhaltung, denn sicher wird er zusehen, während die anderen sich an mir vergnügen. Sie hieven mich wortlos auf das Gestänge. Schnell bewegen sich die Hände um mich herum und kaum habe ich begriffen, was mich erwarten könnte, liegt mein Hals auch schon in einer schweren Gummimanschette und meine Hand- und Fußgelenke in strammen Ketten. Auf allen vieren und durch ein Podest leicht erhöht bin ich in dieser Haltung gefangen. Die Stangen unter meinem Bauch tragen den Großteil meines Gewichtes, doch fühle ich mich dadurch noch eingeengter. Jemand greift in mein Haar und zerrt meinen Kopf nach hinten. Mit Hilfe eines Karabiners und einem D-Ring im Nacken wird mein Kopf ebenfalls in die gewünschte Position genötigt. Und da begreife ich, warum es genau so sein muss. Magnus nimmt auf dem schweren Ledersessel direkt vor mir Platz, sieht mir neugierig in das Gesicht und lächelt mir zu. Er will lieber meine Gesichtsregungen sehen als die wirklichen Taten an mir.
 
   „Was haben wir hier für ein Prachtexemplar! Wird Zeit, dass wir endlich mal ausgiebig probieren können!“ Es sind Franks Worte. Seine Stimme kenne ich durch viele Gespräche mit ihm und meinem Herrn nur zu gut. Gespräche, bei denen ich nur stumm kniend neben Magnus wartete. Ich sehe, wie Magnus sich im Sessel zurücklehnt und genüsslich seine Augen über die Szenerie schweifen lässt.
 
   „Jetzt werden wir ja sehen, ob er so brav ist, wie er aussieht.“ Eine dunkle Stimme, die ich nicht erkenne. Es muss sich um den fremden Mann handeln, der seinen Sklaven aus dem Hundenapf fressen lässt.
 
   „Bei Fuß, du dreckiger Köter! Leck meinen Schwanz, damit er schön hart ist!“ Anscheinend sind die beiden Sklaven auch mit im Raum und müssen ihren Dienst tun, damit die Besitzer ihren Spaß mit mir haben können. Derweil fühle ich ein Händepaar, das meinen Gürtel öffnet und meine Hose herunterzieht. Leise nur wimmere ich auf und muss kurz in mich kehrend die Augen schließen. Es passiert, jetzt und hier. Eine Zusammenkunft, die ich mir früher so oft heimlich gewünscht habe. Den Männern ergeben und sicher bald wollüstig nach mehr bettelnd. Doch dass es jetzt wahrwerden wird, verdanke ich nur ihm. Und um ihm meine Dankbarkeit auch zu zeigen, sehe ich Magnus wieder an und stöhne leicht verloren. Da packt jemand zwischen meine Beine und dreht gröber an der Fesselung um mein Geschlechtsteil. Kurz schreie ich auf und es hat ein allgemeines Lachen zur Folge. Nur mein Herr, er bleibt stumm aufmerksam.
 
   „Mach ihn feucht für uns. Und sei nicht zu zögerlich mit der Zunge, dann erhältst du deine Belohnung.“ Marcel muss es sein, der seinen Sklaven an mich heranführt und kurz darauf spüre ich auch schon den warmen Atem zwischen meinen Pobacken. Gehorsam leckt die lange Zunge über meinen runden Muskel und er gibt sich wirklich Mühe. Feucht spüre ich den Speichel, der darauf auch bereits in kleinen Bahnen beginnt, an meinen Schenkeln nach unten zu fließen. Und als sich die Zunge den Weg in mich sucht und meinen Widerstand überwindet, kann ich nicht anders. Laut stöhne ich Magnus entgegen und seine leichten Berührungen in seinem Schritt sagen mir, dass es auch ihm sehr gefällt. Minuten vergehen, in denen das schmatzende Geräusch der Sklaven zu hören ist. Nur nebensächlich höre ich auch, wie sich die Herren entkleiden und die Sachen beiseitelegen. Es wirkt teils ganz surreal, als wäre ich in einem Traum gefangen. Und ich selbst weiß nicht, ob es ein guter oder schlechter sein könnte. Denn es bleibt die Angst, dass ich es nicht aushalte, dermaßen benutzt zu werden. Da meldet sich wieder unangenehm der ziehende Schmerz in meinem Schritt. Leid, das ich mir selbst durch steigende Geilheit zufüge. Das unterdrückte, kehlige Würgen im Hintergrund wird lauter und die Herrschaften immer gieriger.
 
   „Weg mit dir! Es ist genug!“ Marcel zieht den brav leckenden Sklaven von mir und stellt sich dicht hinter mich. Er zögert nicht lang und gierig grunzend verlangt er Einlass. Grob presst er sich in mich und das Spiel beginnt. Dadurch, dass ich meinen Kopf nicht nach vorn hängen lassen kann, bekommt Magnus mein gequältes Gesicht genau mit. Ich atme nur flach und bin mir sicher, dass das Laufen mir später schwerfallen wird. Unnachgiebig stützt mich das Gestänge und gibt Marcel die Möglichkeit, mich zu nehmen, ohne dass ich entrinnen könnte. Langsam bewegt er sich nur, drückt sein Becken ein wenig nach links und nach rechts. Er dehnt mich und macht mich bereit. Fest lehne ich mich dabei gegen die Ketten an meinen Handgelenken und mein ganzer Körper steht unter Anspannung. Es fühlt sich einfach so verdammt gut an. Und wie sehr ich auch versuche, mich selbst hinter falschen Gedanken zu verstecken, ich genieße diesen beginnenden Ritt und verlange bereits mehr. Und als ob Marcel meine Gedanken gehört hätte, schlägt er mir mehrmals mit der flachen Hand fest auf den Hintern und sein Unterleib rammt sich rhythmisch in meine Richtung.
 
   „Oh ja! Man fühlt noch, dass er nicht täglich benutzt wird. So gefällt mir das.“ Marcel packt mit beiden Händen fest an mein Becken und alles, was jetzt noch zählt, ist das stete Gleiten und Befriedigen in mir. Es hat nichts Partnerschaftliches, keine Intimität. Es geht ums rohe Ficken, so einfach ist das. Ich beginne, leise zu keuchen und verdränge die Realität um mich herum. Meine Augen öffnen sich nur immer wieder, um Magnus sehen zu dürfen. Wie er seine Hände weiter streifen lässt. Wie er seine Hose öffnet und seine Finger sich erst zart und später gröber zupackend um seinen wunderschönen Schwanz legen. Wie er genüsslich immer wieder den Kopf in den Nacken legt und seine Augen darauf wieder schwer auf mich richtet. Ich schwebe derweil innerlich auf einem Hoch, dass ich so kaum kenne. Bemerke nur schwer, wie der Hundebesitzer mit Marcel tauscht und sich stattdessen in mir bewegt. Das Stöhnen der Teilnehmer liegt schwingend im Raum und immer wieder mischt sich ein schlecht unterdrückter Schrei von mir dazwischen, wenn der Käfig um meinen Schwanz mich zu keuscher Demut zwingt. Warm sind die Säfte, die sich in mir vermischen und doch so unglaublich kostbar sind. Ein Reigen der Lust und Magnus gab die Spielregeln vor. Kaum ist auch der Südländer in mir bebend gekommen, packt er seinen Hundesklaven und drängt ihn an meinen Hintern.
 
   „Leck es… ich will es in deinem Maul sehen!“
 
   Scham überkommt mich, neben den vielen Dingen, die ich heute das erste Mal tue, ist dies ein Teilstück, das ich mir niemals vorgestellt habe. Ein Mann… ein Sklave muss sich fügen und die Reste fremder Männer aus mir hervorlocken. Und gegen meine Erwartungen fühle ich an meiner Penisspitze Feuchtigkeit, meine eigene unzähmbare Geilheit, die sich ihren Weg sucht. Magnus‘ Hände werden schneller und nach und nach kann ich auch ihn hören. Ihn. Mein Herr.
 
   „Sehr brav! Du darfst dich zur Belohnung an ihm reiben!“
 
   Was? Ich frage natürlich nicht nach, denn trotz fehlendem Knebel will ich ergeben sein, aber diese Aussage verwirrt mich. Doch da spüre ich bereits die nächste pralle Eichel nach Einlass fordern und vergesse meine Frage. Seitlich von mir stellt sich der latexüberzogene Sklave neben mich und beginnt, seinen Schritt an mir zu reiben.
 
   „Du darfst deinen Schwanz benutzten, Töle. Sein Herr wünscht sichtbare Benutzungsspuren.“
 
   Ein kurzes Ratschen eines Reißverschlusses und schon fühle ich das gierige Organ über mich reiben. Über den Stoff meines Jacketts und laut stöhnt Magnus auf. Kaum fünf Minuten dauert es, da erfüllt ein leises Seufzen den Raum und der Sklave ergießt sich auf meinen Rücken. Und auch, wenn ich die Wärme nicht so wirklich fühlen kann, spüre ich doch genau, wie es auf mir ruht. Schnell wird er von seinem Besitzer zurückgezerrt und auf die Knie befohlen. Schließlich ist sein Trainer noch nicht fertig. Frank ist gerade an mir zugange und die beiden anderen stehen bereits wieder an. Abwechselnd lassen sie sich dabei vom verbliebenen Unterlegenen verwöhnen, doch ihr eigentliches Ziel bin ich. Von Wechsel zu Wechsel und sicher mehr als eine Stunde lang bedienen sie sich. Doch ab jetzt kommen sie nicht mehr in mir, sondern ziehen sich kurz vorher aus mir heraus und beinahe verzweifelt klingend oder laut röhrend landet ihre Gabe auf meinem Jackett, meiner Hose oder meinen Beinen. Sie verzieren mich. Immer und immer wieder.
 
   Da steht Magnus plötzlich auf, er beeilt sich schon fast, und packt grob an meine Wangen. Er zwingt mit seiner Eichel meine Lippen auf, da ich durch die lustgefüllte Trance nur zögerlich reagiere, und drängt sich in meinen Mund. Tief im Rachen spüre ich ihn noch und ich verschlucke mich unangenehm würgend. Er gibt mir nur einige Sekunden, um mich darauf einzustellen, da greift er meinen Kopf mit beiden Händen und bewegt sich dominierend vor und zurück. Sein Vorerguss prägt sich herb in meine Sinne und sein Schaft zuckt verheißungsvoll.
 
   „Mund auf!“, fährt er mich plötzlich laut an. Ich tue es folgsam, fast schon erschrocken. Da legt sich sein Geschenk auf meine Lippen, auf meine Zunge. Für ihn gut sichtbar verteilt sich sein Sperma und brav halte ich die Zunge weiter hervor. Ich schlucke nicht und unterdrücke jeden Reflex. Und Magnus‘ zufriedenes Gesicht und seine Erlösung lassen auch mich ihm folgen. Es ist keine Härte, die sich in meinem Schritt bemerkbar machen kann, dennoch fließt es aus mir heraus. Der unbändige Willen presst es hervor und es fühlt sich so anders an. Magnus streicht durch mein Haar, betrachtet mich beinahe liebevoll, während mein Kopf durch den stoßenden Mann in mir sich leicht bewegt. Kein Ton dringt aus meiner Kehle, doch meine Regungen sind mehr als eindeutig. Ich gebe mich den Gefühlen geschlagen.
 
   „Du darfst es jetzt schlucken.“ Nur leise flüstert er es mir entgegen und ich bin so dankbar. Dankbar für alles, dankbar, dass wir uns gefunden haben und er diese Triebe in mir erkannt hat. Dankbar, dass er mich dafür nicht verachtet, sondern alle meine Wünsche nur noch mehr befeuert und Realität werden lässt. Ein letztes Mal landen Spuren auf mir, die mich als Spielzeug kennzeichnen und ich habe kaum noch Kraft, um die Augen offen zu halten. Immer noch hält mein Herr mein Gesicht in seinen Händen und nur ein Satz erscheint mit jetzt als richtig.
 
   „Ich liebe dich, Magnus.“
 
   Er blickt mich an und seine Mundwinkel verziehen sich leicht grinsend. Er bleibt ein Schelm, besonders, wenn er seine Träume ebenso wahrwerden lassen kann.
 
   „Ich weiß, Christian. Ich weiß. Aber dass du es aussprichst, liegt an deinem Zustand.“
 
   Meine Fesseln werden geöffnet und die anderen Männer richten keine Worte mehr an mich. Sie geben mich frei und ziehen sich mit ihren eigenen Partnern zurück. Magnus hilft mir auf, greift mir unter die Arme. Dennoch bemerke ich auch seine neugierigen Blicke. Wie er die Flecken betrachtet, die langsam beginnen, einzutrocknen. Und in diesem Moment wird mir bewusst, dass er auf meine Frage heute Morgen nicht geantwortet hat, wie weit das Spiel zwischen uns beiden wohl noch gehen wird. Und ich weiß selbst darauf keine Antwort und schon gar keine vernünftige.
 
   


 
   
  
 

Samstagabend
 
    
 
   „Ich mag deinen dämmrigen Zustand sehr. Wenn du eben alles vergessen hast und noch nicht begreifst, dass das Leben weitergeht.“
 
   Wir stehen im sogenannten Kaminzimmer, in dem immer noch der schwere Duft vom Geschehenen hängt. Er hält mich in seinen Armen und mein Kopf liegt auf seiner Schulter. Es stört mich nicht einmal, dass ich immer noch halbnackt bin. Ich will mich nicht aus seiner Umarmung lösen, nur um dem banalen Bedürfnis nach Schambedeckung nachzukommen. Ich brumme nur leise als Antwort auf seine Aussage und spüre zufrieden, wir er sanft mit seinen Händen über meinen Rücken streicht. Minutenlang, eine gefühlte, wunderbare Ewigkeit hält er mich. Immer wieder berühre ich mit zarten Küssen seinen Hals, koste dabei den Geschmack von Schweiß und Aftershave, und schmiege meine Wange an den sanften Stoff seines blauen Jacketts.  Bis er mich schließlich ansehen will und ich mich von seiner Schulter erheben muss. Seine hohen Wangenknochen werden durch sein angedeutetes Lächeln noch mehr betont und das Blau-Grau seiner Augen funkelt mir förmlich entgegen. Er sieht mich stumm an, scheint mich zu analysieren. Er legt seine Hände an meinen Unterkiefer, fixiert meine Haltung somit zwischen Gesicht und Hals. Ich muss geräuschvoll schlucken, doch bringt mich Magnus somit auch langsam wieder zu Verstand zurück. Sein Lächeln wird fast zu einem Grinsen, da beugt er sich vor und küsst mich stürmisch. Seine Zunge drängt sich fordernd in mich und seine Hände lösen sich von meinem Kopf. Er zwängt sich immer wieder sehnend in meinen Mund, ich bekomme kaum genug Luft, während seine Finger an mir herunterstreifen. Über mein Hemd und kurz an meiner Krawatte verweilend nestelt er an dem weichen Seidenstoff meiner schwarzen Zierde. Doch seine Hände wandern weiter, zielgerichtet. Schwer muss ich immer wieder durch die Nase Luft holen, es ist, als wollte er mich mit seinen Küssen dazu nötigen. Da umfasst er plötzlich den stählernen Käfig an mir, der sicherlich noch von mir besudelt ist. Ich jammere erstickt auf, wehre ihn aber nicht ab. Ich höre und fühle, wie er nach und nach die verschiedenen Verschlüsse der Ringe aufschnappen lässt. Und mit einem begleitenden hohen, ängstlichen Ton aus meiner Kehle zieht er das Metallröhrchen des Keuschheitsgefängnisses aus mir heraus. Als er mich ganz befreit hat, löst er seine Lippen von den meinen und nimmt das Einstecktuch aus seiner Jacketttasche an der Brust und säubert damit das Gestell. Etwas perplex sehe ich ihm dabei zu. Langsam beruhigt sich meine Atmung wieder, doch als er dann auch noch meinen Schritt mit dem Tuch säubert, muss ich schließlich die Luft ganz anhalten. Er ist vorsichtig, aber gründlich. Ich spüre, wie sich leicht widerwillig die zähe Feuchtigkeit von mir löst und ich fühle mich beschämt bei dem Gedanken daran, was für ein lustvoller Teilnehmer ich doch bei all seinen Spielereien bin. Er steckt das Gestell in seine rechte Hosentasche und faltet schließlich das nun verheißungsvoll riechende Tuch wieder zusammen. Doch anstatt es in seine Tasche zurückzuführen, schiebt er es in die Brusttasche meines Jacketts. Richtig, ich trage die Spuren, er bleibt unbefleckt und rein.
 
   „Gut. Zieh dich an, wir gehen.“
 
    
 
   Es ist bereits nach 17 Uhr, als wir den Club schließlich gemeinsam verlassen. Es sind noch mehr als zwei Stunden bis der Club für Abendgäste seine Türen öffnen wird. Genug Zeit, um ein wenig Zweisamkeit genießen zu können. Doch für Einkäufe ist es sicherlich bereits zu spät, aber ich frage nicht nach, was er genau vorhat. Um in der Öffentlichkeit ein wenig Normalität zu wahren, trage ich meinen schwarzen, knielangen Mantel, der die größten Flecken an mir verdeckt. Doch ich weiß, dass sie da sind und vor allem weiß Magnus von ihnen. Er trägt ebenfalls einen schwarzen Trenchcoat und hat auch seine dünnen Lederhandschuhe übergezogen.
 
   „Ich könnte jetzt ein schönes Stück Schokoladenkuchen und einen Kaffee vertragen. Was meinst du?“
 
   „Kuchen ist immer gut“, kann ich darauf nur antworten und bin froh, dass wir auch solch banale Momente teilen können.
 
   „Na dann, komm!“ Er geht voran und scheint genau zu wissen, wo wir diesem Bedürfnis nach Schokolade jetzt nachkommen können. Seine Beine sind länger als meine und ich habe etwas Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Noch spüre ich, was gerade mit mir getan wurde deutlich in meinem Hintern. Und der schnelle Gang macht es mir nur noch bewusster. Er sieht sich zu mir um und erkennt mein Problem. Er wartet ein wenig und läuft dann schließlich langsamer weiter, damit wir gleichauf sein können.
 
   „Ich habe ein paar Fragen an dich“, beginnt er das Gespräch schließlich. Ich bemerke, wie er immer wieder an sich heruntersieht und seine Schuhe im Lauf betrachtet. Wie sein Blick dann auch kurz zu mir wechselt und er meine Herrenschuhe genießt.
 
   „Nur zu. Ich denke, vor dir habe ich keine Geheimnisse.“
 
   Er lächelt mich an und fährt fort.
 
   „Oh, solche Fragen meine ich nicht. Es dürften eher triviale Themen für dich sein. Aber ich will mehr über dich wissen. Wenn wir bald die nächsten Wege teilen, darf ich mir keine Fehler erlauben.“
 
   Das klingt zwar auch ein wenig bedrohlich, aber ich bin mir sicher, dass Magnus nichts Bösartiges im Sinn hat.
 
   „Hast du eine Allergie? Gibt es Dinge, die du nicht verträgst?“ Sein Blick richtet sich wieder nach vorne und beinahe neugierig scheint er die Fassaden der Häuser, die die spätherbstliche Straße säumen, zu betrachten. Doch ich weiß, dass er im Grunde nur meine Antwort hören will.
 
   „Ich vertrage kein Paracetamol. Du weißt schon, das Schmerzmittel.“
 
   „Ja, das kenne ich. Also lieber Ibuprofen?“
 
   „Ich mag Medikamente eigentlich allgemein nicht, aber wenn es sein muss, dann Ibuprofen. Genau.“
 
   „Und andere Allergien?“ Er biegt abrupt in eine Seitenstraße ab und ich muss kurz zwei schnellere Schritte machen, um wieder auf seine Höhe sein zu können.
 
   „Ich bekomme Sodbrennen von zu scharfem Essen.“
 
   „Also kein scharfes Essen.“ Es macht den Eindruck, als würde er diese Fakten über mich einer kleinen Sammlung in seinem Kopf hinzufügen.
 
   „Ansonsten habe ich keine weiteren Probleme. Es sind dann wohl eher Abneigungen, die ich noch habe.“
 
   „Ach ja, welche denn?“
 
   Die Straßenlaternen schalten sich plötzlich ein und tauchen unseren Weg in leicht orangefarbenes Licht. Dieser Spaziergang bekommt damit etwas Heimeliges und kurz spüre ich das Verlangen, nach seiner Hand zu greifen und sie zu halten.
 
   „Ich mag Haustiere nicht besonders. Weder Hunde noch Katzen. Auch Fische oder Meerschweinchen und so weiter. Es ist einfach nicht mein Ding, kleine, abhängige Wesen um mich zu haben.“
 
   Kurz blickt er über diese Aussage zu mir und ich weiß genau, dass er sicher etwas Stichelndes dazu sagen könnte. Doch sein Blick reicht, es bedarf keiner Worte.
 
   „Ich mag den Duft einer frischgeöffneten Kaffeeverpackung oder die Luft nach einem schweren Sommerregen. Ich fahre gerne schöne Autos, aber wer tut das nicht?“
 
   Er nickt nur und hört mir weiter konzentriert zu.
 
   „Ich hasse Pauschalreisen. All-inclusive wie die Ölsardinen am Strand liegen und sich von der Sonne braten lassen. Das ist langweilig. Da reizen mich fremde Kulturen und Großstädte mehr. New York oder Dubai. Tokio vielleicht auch, aber das ist alles sehr kostspielig. Aber irgendwann mache ich das mal.“ Ich klappe den Kragen des Mantels ein wenig hoch, da ein doch recht frischer Wind weht. Wir kommen an einem Café vorbei, das auch geöffnet hat. Doch Magnus läuft einfach weiter. Es ist nicht das, was er will.
 
   „Hast du Geschwister?“
 
   „Eine Schwester, ja. Sie heißt Melanie und ist fünf Jahre jünger als ich. Und du?“
 
   „Und deine Eltern? Sind sie noch zusammen?“ Er steht wohl nicht für Antworten bereit und meine Frage ignoriert er einfach.
 
   „Ja, sind sie. Aber er ist nicht mein biologischer Vater. Mein eigentlicher Vater zog es vor, sich von der Familie abzuwenden. Aber das ist in Ordnung, denn mein Adoptivvater könnte nicht besser sein. Und ich erinnere mich auch nicht an einen anderen Zustand.“
 
   „Hast du aktuell noch jemand anderen?“
 
   „Was?“, kann ich darauf nur verwirrt fragen. Sein Themenwechsel ist schon sehr plötzlich.
 
   „Wir sehen uns nur an den Wochenenden, Christian. Gut möglich, dass du noch mit anderen verkehrst. Wir haben das nie geklärt.“
 
   Und in diesem Moment trifft es mich fast wie ein Schlag, dass er durchaus auch mit jemandem zusammenleben könnte, der ihm diese Spielereien an wenigen Tagen in der Woche erlaubt. Ich bleibe stehen und sehe gedankenverloren zu Boden.
 
   „Treffen wir uns deswegen nur so? Bin ich dein Ausgleich für eine Beziehung, die dir nicht alle Wünsche erfüllen kann?“
 
   „Christian, das habe ich doch gar nicht…“
 
   „Ach, guten Abend, Herr Mehring.“
 
   Ich drehe mich herum und da steht einer meiner Mitarbeiter aus meinem Büro vor mir. In seinen Armen hält er eine dunkelblonde Frau, die in ihrem knappen Rock anscheinend etwas friert. Es reißt mich vollkommen aus dem Konzept, jetzt hier jemandem aus dem Alltag zu begegnen. Leichte Panik fährt mir in die Glieder und ich mache mich in meinem Mantel etwas kleiner, damit er hoffentlich alle Flecken an mir bedeckt.
 
   „Ähm… ja. Guten Abend, Herr Bohlmann.“ Ich reiche ihm die Hand und ich spüre selbst, dass sie leicht zittert. Meine Familie weiß natürlich, dass ich schwul bin. Aber mein Arbeitsumfeld sollte es lieber nicht wissen. Und dieser Typ schon gar nicht, der mir durch seine machohafte Art manchmal auf die Nerven geht.
 
   „Noch ein kleiner Spaziergang durch die Stadt?“ Er hebt eine Augenbraue und sieht dann zu Magnus. Ich kann förmlich seine Gedanken rattern hören und wie er die ersten Schlussfolgerungen zieht. Magnus stellt sich darauf zu mir und spricht mit einem furchtbar schlechten Deutsch und mit starkem, dänischem Akzent.
 
   „Gut Abend. Christian, alt Freund, zeigt mir Stadt. Kaffe og kage, wie sagen in Deutsch? Kuchen? Ja, Kuchen! Und Kaffee.“ Freudig lachend reicht er Herrn Bohlmann ebenfalls die Hand und schüttelt sie kräftig.
 
   „Du auch essen wollen mit uns?“, fragt er ihn darauf auch noch und ich bin wirklich erheitert, das Gesicht meines Arbeitskollegen darauf zu sehen. Sicher hat er nicht mit solch einer überschwänglichen Freude gerechnet. Die Frau an seiner Seite zeigt mit einer Geste auch deutlich, dass sie weiter möchte.
 
   „Nein, nein. Schon gut. Wir gehen ins Kino. Dann bis Montag, Herr Mehring.“
 
   „Ja, bis Montag. Und viel Spaß noch.“
 
   Schnellen Schrittes ziehen die beiden weiter und ich kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen.
 
   „Ich nehme mal an, dein Umfeld weiß nicht alles von dir.“
 
   Ich sehe zu Magnus und er wirkt ganz ernst. Er hat die Hände in seine Manteltaschen geschoben und blickt dem Paar hinterher. Doch dann setzen wir den Weg fort.
 
   „Nicht jeder Idiot muss das von mir wissen. Ich verstecke mich ja nicht. Aber es geht auch nicht jeden etwas an.“
 
   „Wenn ich dir eine Rat geben darf. Du solltest es auch nicht unbedingt in deinem Arbeitsumfeld breittreten. Da entstehen Hindernisse, von denen du nicht einmal erfahren wirst. Glaube mir.“
 
   „Hast du das selbst erlebt?“
 
   „Ich treffe zusammen mit anderen, teils älteren und sehr konservativen Männern personelle Entscheidungen in einer großen Firma und es sind schon Begriffe gefallen, die ich jetzt lieber nicht sage. Andere wurden befördert, die doch im Grunde weniger qualifiziert waren.“
 
   „Wissen sie von dir?“
 
   „Nein. Und das wird auch so bleiben.“ Er setzt seinen Weg fort und die Stimmung betrübt mich etwas. Was für eine scheinheilige Welt, wenn man so darüber nachdenkt. Doch um mich auch selbst abzulenken, wechsle ich lieber das Thema.
 
   „Welche Sprachen sprichst du denn noch so, Magnus?“
 
   „Oh, gefällt dir mein Dänisch nicht?“ Er zwinkert mir zu.
 
   „Doch, eigentlich schon. Es ist irgendwie niedlich. Sag mal was auf Dänisch.“
 
   Er zögert kurz, scheint zu überlegen.
 
   „Jeg elsker også dig, men jeg skal ikke fortælle dig.“
 
   „Und was heißt das?“
 
   „Es wird langsam dunkel und wir sollten uns beeilen.“
 
   „Aha.“ Und warum auch immer, glaube ich nicht, dass es das wirklich bedeutet.
 
   „Aber um noch einmal darauf zurückzukommen. Du bist kein lustiger Zeitvertreib für mich. Ich habe keinen anderen und will das auch nicht.“
 
   Ein Stein fällt von meinem Herzen und ich bin froh, dass er das noch einmal klargestellt hat. Und um ihn auch nicht unwissend zu lassen, teile ich ihm ebenso meine Situation mit.
 
   „Und ich hüpfe auch nicht durch andere Betten. Mal ganz ehrlich, neben dir wäre ja jeder andere langweilig.“
 
   Er lacht amüsiert auf und seine Körperhaltung wirkt gleich viel entspannter.
 
   „Das sehe ich mal als großes Kompliment. Und jetzt lass uns endlich was essen.“
 
   Da erkenne ich, dass wir vor einer großen Kaffeehaus-Kette stehen und er hält mir bereits die Tür auf. Schokoladenkuchen und Magnus, was könnte jetzt schöner sein?
 
   Nach knapp einer Stunde verlassen wir das warme Café wieder und es war schön, sich einfach zwanglos mit ihm unterhalten zu können. Wir haben anscheinend in vielen Dingen den gleichen Geschmack. Filme, Bücher, Musik, und Magnus weiß viel über diese Dinge zu berichten. Und ganz besonders aus der Musikwelt. Was nicht verwunderlich ist, nachdem er mir verraten hat, dass er für einen namenhaften Verlag solcher Werke arbeitet. Und je mehr ich auch über ihn erfahre, umso faszinierter bin ich von ihm. Und als er mich mit einem Stück seines Kuchens beglücken wollte und mir die Gabel an den Mund hielt, fühlte ich es wieder. Den unbändigen Drang, mich ihm zu ergeben.
 
   „Noch eine kleine Runde am Wasser, bevor wir zurückkehren?“ Ich bin es, der ihn fragt. Ich will noch nicht, dass dieser wunderschöne Abend zu zweit beendet ist. Er nickt mir zu und mit gemächlichem Gang machen wir uns auf den Weg Richtung Fluss, der die Stadt räumlich teilt. Die Sterne sind bereits zu sehen und immer wieder sehe ich verträumt zu ihnen hinauf.
 
   „Meinst du, wir könnten uns auch außerhalb der Wochenenden treffen? Vielleicht auch einfach nur ins Kino gehen, wie es andere tun?“ Er antwortet auf meine Frage nicht und ich sehe zu ihm. Und kurz hege ich die Befürchtung, dass er das nicht wollen könnte.
 
   „Ich habe darüber schon nachgedacht, aber ich denke, wir würden etwas verlieren?“
 
   „Was denn verlieren?“ Der Kies des Wanderweges am Flussrand knirscht unter unseren Sohlen und weit und breit ist niemand anderes zu sehen. Die Lichter der Stadt spiegeln sich im Fluss wider und die alten Holzbänke laden zum Verweilen ein. Er schlingt unerwartet seinen Arm um meine Taille und zieht mich dicht an sich heran.
 
   „Tja, bis vor kurzem habe ich gedacht, dass wir die Neugier aufeinander verlieren könnten. Doch jetzt frage ich mich, ob wir nicht auch etwas Neues gewinnen könnten. Aber was wir haben ist kostbar. Ich will es nicht durch Langeweile ersticken und das Feuer erlöschen fühlen.“
 
   „Ich weiß, was du meinst. Und du hast das schön beschrieben. Doch manchmal wünsche ich mir, dass wir abends, nach einem anstrengenden Tag, einfach zusammen sein könnten. Du und ich.“
 
   „Willst du wirklich wissen, wer ich bin? Wie grantig ich morgens bin, wenn ich früh aufstehen muss? Wie ich genervt einkaufe und koche? Wie sich manchmal das Geschirr und die Wäsche bei mir stapeln und ich ständig beruflich reisen muss? Willst du das?“
 
   „Ich… nun ja…“
 
   „Ich würde in deinen Augen an Glanz verlieren. Und meine dominante Art, die ich bei dir sehr genussvoll auslebe, würde dir sicher irgendwann auf die Nerven gehen. Wir würden sicher anfangen, uns zu streiten, und dann wäre alles dahin, was jetzt so wunderbar ist. Das Leben mit mir ist nicht einfach. Das haben mir schon einige gesagt.“ Er bleibt stehen und dreht mich mit sich Richtung Wasser. Eine kleine Mauer begrenzt den Fußweg und ich stütze mich an ihr ab. Stumm betrachte ich die kleinen Wellen und lausche dem Klang des Flusses, wie er gegen das künstliche Ufer drängt. Er hat vielleicht Recht. Doch beide Bedürfnisse kämpfen in mir, aber keines erringt einen Sieg. Und er bemerkt diesen Zwist in mir.
 
   „Wir lassen es am besten erst einmal, wie es ist. Wir können uns diese Möglichkeit ja offenhalten.“
 
   „Ich habe bald Urlaub. Zwei Wochen, Anfang Dezember. Vielleicht können wir ja mal zur Probe ein wenig näher zusammenkommen? Und dann kann ich dir auf deine Frage antworten.“ Er stellt sich hinter mich und umschlingt mich mit seinen langen Armen. Ich spüre seine Wange an meiner und lege meine Hände suchend auf seine Arme.
 
   „Das können wir gerne versuchen. Aber du wohnst bei mir. Ich brauche meine Umgebung.“
 
   „Natürlich, Herr.“ Ich fühle, wie sich seine Wangen bewegen und er sicher freudig grinst. Ja, er soll wissen, dass ich ihm gehören will. Genau jetzt und hier. Er hebt seinen Kopf und blickt sich um, doch außer den Autos, die etwas entfernt über eine Brücke fahren, ist nichts von anderen zu hören oder zu sehen.
 
   „Junge, du solltest nicht mit Worten spielen, wenn du darauf nicht dienen willst.“
 
   „Ich weiß, Herr.“ Ich bleibe bei meiner Haltung. Auch wenn wir vorhin jemandem begegnet sind, kann ich mich doch jetzt kaum zurückhalten. Er nimmt seine Arme von mir und greift an meine Krawatte. Mit gekonntem Griff löst er sie und zieht sie unter meinem Kragen hervor. Nur wenige Zentimeter entfernt er sich darauf von mir.
 
   „Hände hinter den Rücken!“ Oh Gott, ja. Ja! Er packt meine Handgelenke grob und umschlingt sie mit meiner Krawatte. Er fesselt meine Hände aneinander und schnürt sie eng ab. Wir haben sicher keine Ewigkeit Zeit, in der wir hier ungestört sein können, dementsprechend schnell agiert er auch.
 
   „Dreh dich um, Junge!“
 
   Ich wende mich zu ihm und blicke devot zu Boden. Er öffnet meine Mantelknöpfe und auch mein Jackett. Er raunt leise aus, während er fest meine Taille packt und seine Finger immer wieder unter den Rand meiner Hose gleiten. Dann wandern seine Finger weiter hinauf und gequält ausatmend fühle ich den stechenden Schmerz, als er fest in meine Brustwarzen kneift.
 
   „Ja, das gefällt dir, nicht wahr? Von mir benutzt zu werden und endlich wieder den süßen Schmerz zu spüren.“
 
   „Ja, Herr“, stöhne ich laut auf. Da landet auch schon eine schallende Ohrfeige in meinem Gesicht.
 
   „Auf die Knie, Junge! Du verwöhnst mich, nicht andersherum!“
 
   Ich sinke augenblicklich nieder und das Stechen der kleinen Kieselsteine stört mich kaum. Seine Befriedigung ist wichtig. Ich sehe, wie auch er seinen Mantel aufknöpft und nicht lange fackelt, auch seinen Reißverschluss zu öffnen.
 
   „Mund auf! Und wehe, du machst es nicht ordentlich!“
 
   Sofort spüre ich auch die Enge in meinem Schritt. Dieses unterlegene Verhalten rauscht immer wieder durch meine Gefühle und einer Sucht gleich könnte ich mich sicher niemals wehren. Ich öffne die Lippen weit und lasse ihn in mich. Er drängt mich nach hinten, so dass ich mit meinem Hinterkopf an der Mauer anliege. Ich kann nicht zurück und das weiß er genau. Sein Mantel legt sich auch halb dabei um mich und sein Duft betört mich, während sein Schwanz meine Konzentration verlangt. Tiefe, langsame Züge vollführt er. Jedes Äderchen und jede Unebenheit spüre ich auf meiner Zunge und an meinen Lippen. Mit beiden Händen greift er fest in mein Haar und beginnt, mich richtiggehend zu ficken. Äußerst grob, vielleicht auch, um den zarten, vertrauten Moment von eben durch Dominanz umzufärben. Ich halte die Augen geschlossen, verschlucke mich aber dennoch immer wieder unter seiner Gewalt. Er gewährt mir darauf immer nur Sekunden, um sich dann wieder ungnädig in mich zu rammen. Speichel rinnt schwallartig hervor, herausgepresst durch seine pralle Männlichkeit. Ich zerre an meiner Krawatte, an der Fesselung, die mich hält. Ich würde gerne meine Hände an ihn legen, ihn auch etwas abfedern. Er lässt mir zu wenig Luft und immer wieder muss ich röchelnd den mangelnden Sauerstoff in mich saugen, wenn er mir die Möglichkeit dazu lässt. 
 
   „Das machst du gut… sehr gut…“ Er stöhnt immer wieder auf. Da lässt er mit den Händen von meinem Kopf ab.
 
   „Sieh mich an!“
 
   Ich hebe die von Tränen genässten Lider und blicke zu ihm hoch. Kurz zieht er sich aus mir zurück, betrachtet mich, doch meine Lippen bleiben willig geöffnet. Da führt er sich zurück und mit einem langen Zug versenkt er sich ganz in mir. Über den Würgereiz hinaus und das Glucksen aus meinem Hals macht deutlich, was er da gerade tut. Ich versuche tapfer, weiter die Augen offen zu halten und ich erkenne sein dunkles Lächeln. Mit der linken Hand greift er wieder in mein Haar, presst mich an die Mauer. Mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand drückt er mir die Nase zu. Er nimmt mir somit die Chance, selbst kleine Atmungen zu vollführen. Er bewegt sich nicht, sondern ruht einfach nur massiv in mir. Ich spüre das Zucken seines Schwanzes in meinem Hals und auch die Angst, gleich Ohnmächtig zu werden. Meine Augen beginnen, sich flatterhaft immer wieder zu schließen und ich bewege mich windend unter ihm.
 
   „Na, na, na… wirst du wohl!“
 
   Und als das leise Rauschen in mir beginnt, immer lauter zu werden und ich beinahe die Kontrolle über meinen Körper verliere, zieht er sich zurück. Jedoch nicht, ohne meinen Kopf weiter festzuhalten. Er tätschelt meine Wange grob, damit ich nicht geistig wegtrete. Verzweifelt fülle ich meine Lungen und ich bemerke in diesem inneren Kampf nicht einmal, wie sein Vorerguss und mein Speichel sich an meinem Hals entlang unter mein Hemd bahnen.
 
   „Noch einmal. Du schaffst das.“ Da drängt er sich wieder zu mir. Ermattet muss ich feststellen, dass ich vielleicht gar nicht alles geben kann, was er in dieser Hinsicht von mir verlangt. Seine Finger verschließen erneut meine Nase und panisch blicke ich zu ihm hinauf. Doch genau dieser Blick scheint es zu sein, der ihm den nötigen Reiz verschafft. Mein Kehlkopf hüpft gegen sein forderndes Fleisch an, natürlich vergebens. Da höre ich sein tiefes und langgezogenes Ausatmen. Er kommt. Und zusammen mit meiner Qual, meiner Angst, komme auch ich. Ich berühre mich nicht und es gibt auch sonst keinen gewöhnlichen sexuellen Reiz, der das begründen könnte. Aber ich komme bebend, während ich wieder am Rande der Bewusstlosigkeit wandle. Funken sprühen farbig durch meinen Verstand und warm breitet sich das Gefühl der absoluten Hingabe in mir aus. Er befreit sich von mir, verschließt seine Hose, doch ich fühle darauf nur die Ohrfeige, die mich zurückholen soll.
 
   „Atme!“
 
   Nur flach bin ich dazu in der Lage und würde mich am liebsten einfach zu Boden legen, zu seinen Füßen. Eine weitere Ohrfeige und ich spüre, wie er mich an den Armen nach oben zieht. Da endlich setzt mein Reflex wieder ein und hustend und keuchend lehne ich mich fest an ihn
 
   „So ist es gut. Sehr gut. Braver Junge.“
 
   Ich bin weiter zu ihm gebeugt, während er meine Hände befreit und mit der Krawatte meinen Mund und meinen Hals abwischt. Ich öffne die Augen und sehe ihn an, wie er sich um mich kümmert. Mit krächzender, beinahe flüsternder Stimme spreche ich ihn an.
 
   „Kannst du sie verknoten? Ich glaube, ich schaffe das gerade nicht.“
 
   Er lächelt darauf und legt sie mir wieder um den Hals. Seine geschulten Finger führen das Textil und ich bin mir sicher, es gibt gar keine Grenze, die er in mir brechen könnte. Mir würde seine unterwerfende Art niemals auf die Nerven gehen und nie würde ich mich mit ihm streiten, wenn er doch zu solchen wunderbaren Momenten mit mir in der Lage ist.
 
    
 
   Um halb Acht sind wir zurück und kaum betreten wir unser vertrautes Umfeld wieder, fühle ich gleich diese neugierige Unruhe in mir, die mich schon zu vielen einmaligen Erlebnissen trieb. Wir machen uns in unserem Zimmer frisch, er legt neues Eau de Toilette auf und achtet peinlich genau auf den korrekten Sitz unserer beiden Anzüge. Er entfernt mein duftendes Einstecktuch und nimmt sich selbst ein neues.
 
   „Darf ich es behalten?“
 
   Er sieht mich überrascht an, gibt mir einen leichten Klaps auf den Hintern und reicht es mir schließlich.
 
   „Gerne. Wenn es dich an uns erinnert.“
 
   „Oh ja, das tut es.“ Ich packe es in meinen Kulturbeutel und weiß, dass es einen Ehrenplatz zuhause in meiner Nachttischschublade erhalten wird. Als ich ins Zimmer zurückkehre, sehe ich, wie er gerade sehr genau seine Schuhe putzt und sogar die Sohle desinfiziert.
 
   „Hast du Angst, du könntest Keime an den Schuhen haben?“, frage ich lächelnd.
 
   „Du wirst schon sehen, warum ich das mache.“ Und sein Grinsen wirkt so zufrieden, dass ich weiß, er hat definitiv etwas Versautes im Sinn. Aber ich frage nicht weiter nach und lasse mich lieber überraschen. Dann kehren wir wieder nach unten und am Gemurmel, das bereits auf den Treppen zu hören ist, wissen wir, dass die Nacht endlich wieder beginnt.
 
   


 
   
  
 

Samstagnacht
 
    
 
   Noch sind es erst wenige Gäste und der größte Teil wird durch die Übernachtenden selbst gebildet. Doch der Luxus der freien Platzwahl gibt mir die Chance, Magnus um etwas zu bitten.
 
   „Darf ich mit dem Kopf in deinem Schoß liegen? Einfach nur bei dir sein?“
 
   Er hatte sich gerade ein wenig umgesehen und blickt mich freudig überrascht an.
 
   „Natürlich darfst du das, Christian. Das klingt nach einer guten Idee.“ Er nimmt darauf meine Hand und geht zielstrebig auf die größte Couch im Hauptraum zu. Er setzt sich ganz nach rechts und zieht mich dann links neben sich. Ich lege mich seitlich auf die restliche Sitzfläche und bette mein Haupt mit dem Blick in den Raum auf seinen Schoß. Zufrieden schließe ich die Augen und fühle, wie sein Bauch beim Ein- und Ausatmen sanft meinen Hinterkopf berührt. Seine linke Hand legt sich auf meine Schulter und mit der rechten beginnt er, mir sanft durch das Haar zu kraulen.
 
   „Hast du dir das so gewünscht?“, flüstert er leise zu mir.
 
   „Ja, das ist schön.“ Ich ziehe meine Beine etwas weiter an mich und genieße seine Nähe. Vielleicht liegt es an den vielen, teils doch recht groben Dingen, die ich heute mit ihm erlebt habe. Doch ich brauche dieses Gefühl von Nestwärme jetzt ganz dringend. Beide schweigen wir und erleben einfach ein wenig Zweisamkeit zwischen all den ausschweifenden Handlungen. Seine Fingerkuppen gleiten sacht über meine Kopfhaut und ein leichter Schauer tanzt angenehm über meinen Rücken.
 
   „Du bist so… zerbrechlich.“ Ich kann ihn kaum hören, als wollte er nur zu sich selbst reden. Und ich lausche seinen Worten einfach und unterbreche ihn nicht.
 
   „Manchmal frage ich mich, ob ich nicht viel zu weit gehe. Ob ich dir das alles antun darf, nur weil du es nicht verhinderst.“
 
   Ich fasse nach seiner Hand auf meiner Schulter und drehe mich dann schließlich ganz zu ihm herum. Immer noch mit dem Kopf in seinem Schoß kann ich ihn aber jetzt ansehen und seine Stimme besser hören. Ich will die anderen Gäste gerade nicht wahrnehmen, wenn er einen Moment der Bedenken mit mir teilt. Er blickt ebenfalls zu mir, krault aber weiter meinen Hinterkopf. Mein ohrlanges und welliges Haar bewegt sich willig unter seinen Fingern. Ich küsse seine warme linke Hand, die ich mit mir geführt habe, und lege sie dann eng an meine Brust.
 
   „Vielleicht bist du gar nicht in der Lage zu entscheiden, was gut für dich ist und was nicht. Ich sollte mich mehr zügeln, nicht so schamlos deine Ergebenheit ausnutzen.“ Er führt seine Finger hinab und streicht mit dem Handrücken zaghaft über meine Wange. Ich schließe die Augen erneut und muss über seine Worte nachdenken.
 
   „Aber kann ich das? Bin nicht auch ich schwach?“ Er beugt sich ein wenig zu mir herunter, zieht seine linke Hand aus meinem Arm und legt sie beschützend über mich.
 
   „Vor einigen Monaten noch war ich hier für mein umtriebiges Verhalten bekannt. Mir war der Partner egal, solang es immer wieder jemand Neues war. Ich habe nur einen Teil meiner Wünsche erfüllt und die Feinheiten missachtet. Es sollte schnell und grob sein. Und es ist mit Sicherheit richtig, dass alle hier regelmäßig einen Aidstest machen müssen, um weiter Mitglied sein zu dürfen. Doch seit du bei mir bist, interessieren mich die anderen Sklaven nur noch wenig. Ich sehe sie, aber ich fühle kein Verlangen. Doch ständig fallen mir neue Spiele für dich ein. Manchmal sitze ich in meinem Büro, in Gedanken ganz woanders als bei Quartalsergebnissen und Wachstumsprognosen. Dann ist es dein vor Schmerz und Lust verzerrtes Gesicht, das mich hinfort treibt. Ich mache mir öfters auf den Flügen Notizen, wenn mir etwas einfällt, das ich mit dir ausprobieren möchte. Aber ich beginne mich zu fragen, ob ich gut für dich bin.“
 
   Ich drücke mein Gesicht fest in seinen Bauch, verstecke mich angedeutet und fühle mich ganz ergriffen, doch gleichzeitig auch betroffen.
 
   „Das hätte vorhin auch schiefgehen können. Du hättest einen Kreislaufzusammenbruch haben können und ich wäre schuld daran. Doch das Problem ist, dass ich vorhin keinerlei Sorge darüber empfand. Ich wollte dich einfach nur unterwerfen und habe diese Möglichkeit in Kauf genommen. Ich schaffe es ebenso wenig wie du, nein zu sagen. Doch in meiner Position ist das fatal, Christian. Ich will dir nicht ernsthaft schaden.“
 
   Ich sehe vorsichtig zu ihm hoch und frage ebenfalls flüsternd zurück.
 
   „Machst du gerade mit mir Schluss?“
 
   „Das kann ich wohl noch weniger.“ Er lächelt und haucht mir einen Kuss auf das ihm zugewendete Ohr. Dann hebt er seinen Oberkörper wieder und seine Mimik nimmt mehr Haltung an.
 
   „Aber es ist, wie es ist. Wir sind beide erwachsene Männer und du, lieber Christian, bringst mich einfach um den Verstand.“ Er greift mir in die Seite und kneift leicht zu. Seine Hand löst sich von meinem Kopf und die vertraute Intimität findet damit wohl ein Ende.
 
   „Genug Streicheleinheiten. Knie dich hin!“
 
   „Ja, Herr.“ Vorsichtig gleite ich von der Couch herunter und knie mich dicht neben seine Beine auf den Boden. Das Spiel beginnt erneut. Doch seine Worte hallen weiterhin in mir nach und machen mich ganz nachdenklich.
 
   Nach und nach treffen immer mehr Leute ein und es sind sicher noch mehr als gestern. Leise Musik wird im Hintergrund gespielt. Gruppen finden zueinander, die sich angeregt unterhalten. Auch Magnus wird immer wieder begrüßt, aber er bleibt auf seinem Platz sitzen. Es ist schließlich der Südländer von heute Morgen, der sich in Begleitung seines, auf allen vieren kriechenden Latexsklaven zu Magnus setzt. Ich blicke neugierig zur Seite und mustere den Mann, der sich so enganliegend umhüllt auf eine ähnliche Position wie ich zu seinem Herrn begibt.
 
   „Na, Luca, einen schönen Tag gehabt?“, fragt Magnus schließlich. Womit ich dann auch endlich seinen Namen weiß.
 
   „Nun ja, mein Köter hat nicht so gespurt, wie ich es wollte und ich musste ihn daran erinnern, wie man sich seinem Besitzer gegenüber zu verhalten hat.“
 
   Der Kopf des Latexmannes senkt sich tiefer und ich höre das leise Seufzen durch die verschlossene Maske. Bis auf die Nasenlöcher und seine Augen ist sein ganzer Leib verdeckt, sicher wird er wahnsinnig schwitzen. Aber das ist wohl auch ein Umstand, der so gewollt ist. Doch Reißverschlüsse an besonderen Bereichen seines Anzuges ermöglichen freien Zugang zu den delikaten Stellen seines Körpers.
 
   „Ja, man investiert viel Mühe und Arbeit in seinen Besitz. Aber wie sonst sollen sie am besten trainiert werden?“ Worte, wie sie nur Magnus vollkommen ohne Scham sagen kann. Und ich muss kurz lächeln, wie geschäftlich sein Satz eben auch klang.
 
   „Ich jedenfalls habe mir heute Nacht etwas Gutes verdient. Steht unsere Abmachung noch? Ich habe meinen Teil ja bereits erfüllt.“
 
   „Natürlich, Luca. Jederzeit, du musst es nur sagen.“
 
   Eine Abmachung? War seine Teilnahme heute Morgen eine Art Pakt zwischen den beiden? Erst Magnus‘ Leibeigener und jetzt… der Köter von Luca?
 
   „Ich werde nur noch schnell etwas trinken und mein Hund braucht auch Wasser. Sagen wir in zehn Minuten? Im Schlagzimmer?“
 
   Ja, das Zimmer, in dem mein lustvolles Abenteuer für diese Woche gestern begann.
 
   „Gerne. Ich bin schon gespannt, wie genau du dir das vorstellst.“
 
   „Lass dich überraschen, Magnus. Lass dich einfach überraschen.“
 
   Luca erhebt sich wieder, hakt eine Leine am schmalen Halsband seines Sklaven ein und zerrt ihn abrupt Richtung Bar. In zehn Minuten. Und wenn ich so daran denke, was der Latexmann bei mir machen musste, wird mir doch etwas bang.
 
   „Für dich wird es gleich etwas ruhiger, aber ich will, dass du zusiehst. Ich will dich dabei haben!“
 
   „Ja, Herr.“ Zusehen, das dürfte kein Problem sein. Aber an den gefüllten Öffnungen des Hundes will ich nicht lecken.
 
   „Komm, wir sollten auch noch etwas trinken.“ Er steht direkt auf und auch ich erhebe mich. Ich muss nicht kriechen, ich bin sein Junge, nicht sein Sklave. An der Bar kniet auch der Köter über einem Napf voll Wasser. Luca stützt seinen Fuß dabei auf seinen Rücken und drückt ihn immer wieder mit dem Gesicht in das Wasser, zu das der willige Hund jetzt durch den offenen Reißverschluss am Mund Zugang hat. Es ist schon merkwürdig, was manchen so gefällt. Doch mit einer abwertenden Meinung sollte ich mich auf jeden Fall zurückhalten. Auch meine Gelüste gelten allgemeinhin sicher als pervers. Von Magnus ganz zu schweigen.
 
   „Was ist eigentlich dein kleiner Fetisch? Gibt es da etwas, das du mir noch nicht verraten hast?“ Magnus betrachtet die Szenerie zwischen Herrchen und Hund ebenfalls sehr aufmerksam und wendet den Blick auch nicht ab, als er mich das fragt. Ich nehme noch einen Schluck aus meinem Glas und überlege dabei, ob es da noch eine Kleinigkeit geben könnte, die mich reizt. Und natürlich fällt mir sofort eine Sache ein, die ich so aber noch nie jemandem gestanden habe. Aber vielleicht ist Magnus dem gar nicht so abgeneigt. Ich sehe zu ihm und nach einigen Sekunden, in denen er weiter seine baldigen Spielpartner betrachtet, hebt auch er den Blick und sieht mich neugierig an.
 
   „Habe ich ins Schwarze getroffen? Und so, wie du mich ansiehst, muss es ja was ganz Versautes sein.“ Er lächelt siegessicher, doch ich blicke darauf nur kurz beschämt zur Seite.
 
   „Jetzt sag es schon, Christian. Du wirst mich kaum schockieren können.“
 
   Ich leere das Glas und stelle es schließlich auf den Tresen. Warum habe ich es überhaupt angedeutet? Ich hätte einfach nein sagen sollen und dass alles gut ist, so wie es ist.
 
   „Ich… ich habe mir öfters mal vorgestellt… nun ja…“
 
   „Ja?“ Er tritt einen Schritt näher an mich heran. Sicher auch, damit ich nicht so laut reden muss, wenn es mir doch so schwerfällt.
 
   „Ich möchte gerne mal überfallen werden…“
 
   „Und was heißt das genau, hmm?“
 
   „Na, von dir übermannt werden –„
 
   „Schönes Wort“, unterbricht er mich. Meine Mundwinkel heben sich zu einem scheuen Lächeln, doch noch immer kann ich ihn nicht wieder ansehen.
 
   „Ich werde wach, in meinem Bett, und du bist als Einbrecher eigentlich schon in der Wohnung. Es ist noch nachts und ich drehe mich wieder herum. Da schleichst du dich in mein Zimmer und…“ Ich muss kurz schwer seufzen. Nicht nur einmal habe ich in den vergangenen Monaten zu dieser Vorstellung Hand an mich gelegt.
 
   „Und?“ Er tritt jetzt so nah an mich heran, dass ich seinen Körper an mir spüre. Ich flüstere nur noch.
 
   „Du packst mich unerwartet. Fesselst und knebelst mich, verbindest mir die Augen. Ich habe keine Chance. Dann bedienst du dich an mir.“
 
   „Du meinst, ich vergehe mich an dir.“
 
   „Es ist wohl sogar mehr als das.“
 
   „Christian, willst du damit sagen, du hast Vergewaltigungsfantasien? Du als Opfer und ich als Täter?“
 
   „Ja“, hauche ich nur leise aus. Und da fühle ich auch schon seine warmen Lippen auf meiner Wange. Ich muss die Augen schließen und bereue es beinahe, dass er gleich eine Verabredung hat.
 
   „Macht dich dieser Gedanke an? Liegst du wochentags im Bett und stellst dir das vor, während du dich selbstbefriedigst?“
 
   Ich nicke zögerlich mit dem Kopf.
 
   „Ich weiß, dass du es bist, aber du sollst fremd sein. Ich darf dich nicht sehen und du sprichst auch nicht mit mir. Du nimmst dir nur, was du willst und lässt mich danach schmutzig und benutzt zurück.“
 
   „Das gefällt mir, Christian. Mehr als ich angenommen habe. Das kommt auf die Liste.“
 
   „Welche Liste?“
 
   Er entfernt sich wieder ein wenig und ich muss erkennen, dass Luca und sein Köter bereits auf uns warten.
 
   „Auf die Liste der Dinge, die ich mit dir mache, wenn du bei mir wohnst.“
 
   „Aber wir haben doch erst vor einigen Stunden darüber gesprochen.“ Ich bin erstaunt, dass er schon Pläne macht.
 
   „Das heißt ja nicht, dass ich mir nicht bereits Gedanken mache.“ Er grinst mich bübisch an, packt mich dann am Arm und wir machen uns auf den Weg. Wir folgen Luca, der seinen, auf allen vieren krabbelnden Besitz mit sich führt. Es steht auf seiner Liste. Und was Magnus plant, das tut er auch. Das habe ich bisher begriffen. Und kurz wird mir ganz flau im Magen vor notgeiler Vorfreude. Und auch von der Scham der Erkenntnis, dass ich mit Magnus wohl alle Wünsche ausleben könnte.
 
   „Stell dich dort hin, Magnus. Du brauchst nichts weiter zu tun, genieße einfach seine Zuwendungen.“ Luca deutet auf die Mitte des Raumes, woraufhin mir Magnus meinen Platz zuweist. Ich knie mich auf die geforderte Stelle, nur etwa einen Meter von meinem Herrn entfernt.
 
   „Mein Köter liebt es, anderen die Schuhe zu lecken, nicht wahr?“ Luca streicht seinem anonymen Begleiter fast schon liebevoll über den Kopf. Doch da Hunde nicht sprechen können, antwortet dieser auch nicht. Er legt nur den Kopf leicht schief und lässt sich dann auch hinter dem Ohr kraulen, jede Berührung seiner Haut begrenzt durch den aufliegenden Latex.
 
   „Ich hoffe, er mag mehr als das“, sagt Magnus, der sich leicht breitbeinig aufgestellt hat. Selbstbewusst und dominant füllt er seinen Anzug aus und mir wird wieder einmal bewusst, wie verdammt gut ihm diese Mode doch steht.
 
   „Oh, glaube mir. Er mag sicher einiges mehr. Aber vor allem habe ich noch einige Vorlieben, die mein Köter nur zu gerne erfüllt!“
 
   Da packt Luca den Hund an dem schmalen Halsband und zerrt seinen Kopf zu Boden. Ruckartig reißt es ihn herunter und leise ächzt der zierliche Mann vor Schmerz auf. Luca beugt sich zu ihm herunter und seine Stimme klingt sehr bedrohlich.
 
   „Du wirst dir jetzt schön Zeit lassen. Siehst du seine schönen Schuhe, ja? Ich will, dass jeder Zentimeter an ihnen von deinem Speichel glänzt. Und solltest du mit dem Reißverschluss nur einen Kratzer auf dem Leder hinterlassen, sorge ich dafür, dass du die nächsten Wochen nicht mehr sitzen kannst!“
 
   Magnus steht ganz ruhig da und ich verstehe, warum er sich die Schuhe und sogar die Sohlen nach unserem Spaziergang gereinigt hat. Diesen Part des Treffens kannte er. Wir sind unter uns im Zimmer, selbst die Tür wurde durch Luca verschlossen. Es soll so intim bleiben, wie es mit vier Anwesenden nur sein kann. Mit einem Tritt in die Seite befördert Luca seinen Sklaven auf Magnus zu und dieser robbt auch ergeben voran. Ich beobachte diesen Vorgang sehr neugierig. Es passiert nicht allzu oft, dass ich die beobachtende Rolle habe. Und ich habe eine gute Sicht auf die Zunge, die sich beinahe gierig auf das teure Leder an Magnus‘ Füßen legt. Zug um Zug gleitet sie über das Obermaterial hinweg und auch Magnus steht mit gesenktem Kopf da, um dem Sklaven dabei zuzusehen.
 
   „Braver Köter. Mach weiter!“ Luca stellt sich neben die beiden und beginnt, sich sein weißes Hemd aufzuknöpfen.
 
   Vor und zurück bewegt sich der Hund, den Leib eng an den Boden gepresst und vollkommen ergeben. Magnus legt die Hände an seine eigene Gürtelschnalle und ich erkenne seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. Immer wieder fährt die devote Zunge hervor und es scheint kein Ende zu finden. Der Hund beugt seinen Oberkörper und zieht sich selbst ein wenig über den Boden, um an die Fersen der teuren Schuhe zu gelangen. Minutenlang lässt Luca ihn so dienen, wobei er sich immer weiter auszieht. Ich konnte ihn heute Morgen ja nicht wirklich sehen und bin etwas erstaunt, wie ausgeprägt seine Muskeln sind. Geschmeidig bewegen sich seine Sehnen und der rein männerliebende Trieb in mir fühlt sich wohlig angesprochen. Er ist eine Augenweide und als er am Ende gänzlich nackt neben Magnus steht, wünsche ich mir fast schon, ich wäre es, den er sicher gleich erobern wird. Luca hockt sich neben seinen Köter und packt ihm an den Hinterkopf.
 
   „Die Sohlen auch, du undankbares Vieh!“
 
   Magnus hebt die Schuhspitze seines rechten Fußes an, so dass die Ferse am Boden bleibt und sofort macht sich der Sklave daran, seine Zunge an die Sohle zu führen. Geräuschvoll höre ich das Lecken und bemerke, dass Magnus auch immer wieder den Schuh nach unten drückt, um sein Gewicht auf die Wange des Hundes zu verlagern. Er spielt mit ihm, quält ihn, während sein Herr lächelnd dabei zusieht. Eine äußerst erniedrigende Behandlung, die den Nerv von Magnus‘ Fetisch sicher ausgiebig reizt. Als Magnus seinen Fuß ganz anhebt und einige Zentimeter über dem Boden hält, rollt sich der Köter auf den Rücken und positioniert seinen Kopf unter der Sohle. Ich erkenne das Zittern des gummiüberzogenen Leibes und weiß, dass er sich gerade ganz in seine unterwürfige Rolle begibt. Und er genießt es sehr, auch das ist im Schrittbereich zu erkennen.
 
   „So ist es brav“, lobt Luca ihn. Dann dreht er sich herum und geht zu einem der Regale, die angefüllt sind mit den süßen Spielsachen für Erwachsene. Er greift sich einen Dosierspender und stellt ihn neben der lederüberzogenen Bank bereit. Und ich kenne den Inhalt nur zu gut. Ein Gleitmittel, das in vielen Räumen verwahrt wird, selbst in den Übernachtungszimmern. Magnus wechselt den Schuh und lässt sich auch zufrieden lächelnd die andere Sohle sauber lecken. Luca kehrt zurück und reibt sich bereits fordernd selbst über seinen Schwanz, sicher wird dieses kleine Treffen gleich ganz andere Töne anschlagen. Nackt wie er ist, stellt er sich zwischen die Beine seines Sklaven und drückt plötzlich schwer seinen rechten Fuß in den Schrittbereich seines Köters. Und am lauten Aufjaulen hört man, dass er nicht gerade vorsichtig ist.
 
   „Ja, leck du elende Töle! Mach mir keine Schande!“
 
   Reflexartig zieht der Hund die Beine zusammen und umklammert mit seinen Oberschenkeln den Fuß seines Herrn. Es muss ihm wirklich schrecklich wehtun, aber natürlich wehrt er sich nicht. Doch er hört nicht auf, weiter gehorsam Magnus‘ Sohle zu befeuchten. Luca wendet das Wort schließlich an Magnus, nachdem er noch einige Augenblicke lang seinen Besitz etwas gequält hat.
 
   „Ich will schon lange, dass er mal richtig benutzt wird. Ich werde unten liegen, damit ich sein Hecheln hören kann. Du kannst dich dann stehend in ihn zwängen.“
 
   Magnus nickt darauf nur und ich verstehe nicht gleich, worauf diese Aussage hinausläuft. Etwas irritiert sehe ich zu, wie Luca seine Töle packt und auf die Beine zerrt. Mit einem Griff zieht er den Reißverschluss im Schritt des Mannes auf und öffnet ihn so zum vorhergesehenen Gebrauch. Luca zieht ihn mit sich, bedient sich kurz am Gleitmittelspender und verteilt etwas davon am Hintern seines Ziels und auch auf sich selbst.
 
   „Komm her, Junge!“
 
   Ich habe nicht damit gerechnet, dass Magnus mich ansprechen wird, springe aber gleich auf, um seinem Wunsch Folge leisten zu können.
 
   „Zieh meine Schuhe aus und dann meine Hose. Anschließend wirst du mir die Schuhe wieder anziehen. Verstanden?“ Er klingt nicht streng, eher sogar etwas bemüht.
 
   „Ja, Herr. Natürlich.“ Ich beuge mich herunter und mit zitternden Händen fädele ich den Knoten der feinen Lederschnürsenkel auf. Ich lockere die Schnürungen und ziehe die guten Schuhe von seinen Füßen. Ich stelle die Schuhe etwas beiseite und nur mit einem kurzen Blick erkenne ich, wie Luca sich gerade in dem Latexmann versenkt. Doch er gibt kein Ton von sich, hält nur die Augen geschlossen. Es sind einzig Lucas Laute, die durch den Raum zu uns dringen. Luca liegt dabei mit dem Rücken nach unten auf der Lederbank und hebt und senkt das Hinterteil seines ihn anblickenden Sklaven kräftig mit den Händen. Von Angesicht zu Angesicht kann Luca seinen Besitz dabei betrachten. Eine Position, die ich selbst nicht besonders mag, denn ich liebe es vielmehr, Magnus‘ Gewicht ganz auf mir spüren zu können.
 
   „Jetzt mach schon“, ermahnt mich mein Herr, da ich wieder einmal so abgelenkt bin. Ich stehe auf und greife an Magnus‘ Gürtel. Schnell öffne ich ihn und helfe ihm aus der Hose heraus. Ich lege sie vorsichtig gefaltet auf die Couch, die an einer der Wände des Zimmers steht. Kaum bin ich zurück, werfe ich mich ihm förmlich zu Füßen und bringe seine Schuhe wieder in Position. Es dauert nur einige weitere Sekunden und Magnus ist bereit, seiner Aufgabe nachzugehen. Doch sicher nicht nur ich bemerke, dass er augenscheinlich dazu nicht unbedingt in der Lage ist. Mit leicht zusammengekniffenen Lippen packt er seinen schlaffen Penis und beginnt, seine Vorhaut vor und zurück zu schieben. Er geht an mir vorbei auf die beiden zu und nimmt sich auch etwas von der Gleithilfe. Mein Herr legt seine linke Hand auf den Rücken des Mannes vor ihm, der gerade so eindringlich von seinem Herrchen gefickt wird. Er befühlt das Material, streift großflächig über die zweite Haut hinweg. Doch Magnus rechte Hand bewegt sich weiter, während sein Kopf sich langsam senkt. Auch wenn ich eigentlich nicht das Recht dazu habe, stehe ich auf und gehe auf meinen geliebten Meister zu. Als er es bemerkt, schreit er mich nicht an und wirkt auch eher etwas erschöpft als zornig. Ich stelle mich hinter ihn und drücke mich ganz fest an seinen Körper. Ich ziehe ihm sein Jackett von den Schultern und lasse es sanft zu Boden gleiten. Mit weichen Bewegungen fahre ich mit flachen Händen über seine Brust, streichle zart über die Knopfleiste seiner Weste und berühre fast schon zaghaft seine Krawatte, die so formschön um seinen Hals liegt. Magnus seufzt leise aus und legt seinen Hinterkopf auf meine linke Schulter. Die Aussicht auf Sex mit diesem Sklaven reizt ihn einfach nicht so sehr, doch meine Nähe tut ihm gut. Unsere Wangen berühren sich und leise nur flüstere ich, denn es geht die anderen beiden Männer nichts weiter an.
 
   „Seit einigen Wochen habe ich nur noch dich vor Augen. Lange schon habe ich nicht mehr einfach nur im Bett gelegen und an jemanden gedacht. Filme und Bilder hatte ich jahrelang als Vorlage, doch mit dir hat sich das wieder geändert. Ich liege da, im Dunkeln und leicht stöhnend unter meiner Decke, und alles woran ich denken kann bist du. Ich wollte es erst nicht wahrhaben, denn ich habe auch ein wenig Angst davor, doch ich brauche dich, brauche deine Nähe.“ Ich höre, wie Magnus tief einatmet und auch seine Körperhaltung sich mehr entspannt. Ich lasse meine Hände langsam nach unten wandern und als sich meine Finger statt seiner um seinen Schwanz legen, macht Magnus bereitwillig Platz. Ich umschließe seine kostbare Haut und bewege ganz behutsam, aber mit Nachdruck meine Hand. Mit der anderen Hand fahre ich langsam unter seine Weste und streiche jetzt fester über seine Brust, während meine Lippen immer wieder seinen Hals liebkosen.
 
   „Ich stelle mir vor, wie du mich an dich zerrst. Wie deine Blicke mich förmlich ausziehen und dein Griff um mein Becken mir keine Möglichkeit zur Flucht lässt. Du drückst mich zu Boden, weil du viel stärker und größer bist als ich. Ich habe gerade erst meinen neuen Anzug angezogen und meine Schuhe glänzen im Licht, doch es kümmert dich vielmehr, wie ich dir dienlich sein kann. Du packst an meinen Gürtel, öffnest ihn, während ich dich anbettele, dass du Gnade haben sollst. Doch die hast du nicht. Du beißt mir grob durch den Stoff in den Nacken und ich schreie auf, da ziehst du meine Hose ein Stück herunter. Gerade so viel, dass mein Hintern für dich zugänglich ist. Nimm mich.“
 
   Meine Worte bringen das Blut in ihm in Wallung und ich fühle, wie sein Penis in meiner Hand immer größer und steifer wird. Und als ich meinen Satz beende, hebt er seinen Kopf wieder und drängt sich an den Mann vor ihm. Ich stelle mich nicht beiseite, sondern bleibe dicht bei ihm. Er soll mich fühlen und auch meine Hände weiter auf sich spüren können. Und das erste Mal sehe ich, wie sich zwei Männer in einen pressen. Und jetzt kann auch der Hund nicht mehr an sich halten. Laut stöhnt er auf und das Keuchen der drei Männer findet sich zu einem Klang, der mich ganz verrückt macht. Gierig befühle ich Magnus, küsse ihm immer wieder auf die Schulter, drücke auch instinktiv meinen Unterleib an ihn. Doch unsere Rollen sehen es nicht vor, dass ich je in ihn tauchen würde. Und ich bereue diesen Umstand nicht. Es ist richtig so.
 
   Ich beobachte die Szene nicht weiter, fühle nur Magnus‘ Bewegungen, höre sein Atmen und sein Stöhnen. Die Befehle von Luca an seine Hund und auch das Winseln dessen blende ich ganz aus. Meine Hände gleiten immer schneller über Magnus und ganz, als würde ich seinen Fetisch teilen, greife ich immer wieder nach seiner Krawatte oder seinem Hemdkragen. Ausdauernd und rücksichtslos kräftig sind beide, obwohl es doch etwas schwierig begann. Nach sicher mehr als einer halben Stunde ziehen sich seine Muskeln schließlich zusammen, er verharrt in seiner Haltung und ich weiß, dass er sich in seinem willigen Sexpartner ergießt. Ich empfinde keine Eifersucht, warum sollte ich auch? Er bleibt danach nicht lange in ihm. Kaum ist seine Erregung abgeklungen, zieht er sich aus dem fremden Sklaven zurück.
 
   „Danke, Luca.“ Er widmet sich nicht weiter den beiden, die anscheinend noch im Raum bleiben werden. Luca nickt ihm nur stumm zu, völlig abgelenkt von den Gefühlen, in denen er noch schwimmt.
 
   „Komm, Christian. Wir gehen.“ Und seine Wortwahl lässt nicht daran zweifeln, dass er für heute genug hat von seiner dominanten Rolle. Er reinigt sich nur kurz mit einem Tuch und zieht sich wieder an. Ich stehe derweil ein wenig verloren im Raum und warte auf ihn, während ich das Würgen des Hundes hören kann, der von seinem Herrchen weiter bearbeitet wird. Magnus nimmt meine Hand und gemeinsam verlassen wir diesen Raum wieder.
 
   Den Rest der Nacht teilen wir als Paar und nicht als Rollenbilder. Wir bedienen uns am Buffet und genießen das Vertrauen des anderen. So ist es mir möglich, mich auch in Gespräche mit weiteren Gästen einzubringen. Und immer wieder küsst er mich, als hätte er eine Hemmschwelle überschritten, die ihm diese zarten Gesten bisher verweigert hat. Und es ist bereits nach zwei Uhr nachts, als er schließlich mit mir die öffentlichen Räume verlässt und wir gemeinsam auf unser Zimmer gehen. Ruhig und schon leicht schläfrig entkleide ich mich und steige in das Bett. Doch nachdem auch er sich umgezogen hat, bleibt er einfach nur neben meiner Seite stehen und blickt auf mich hinab.
 
   „Hältst du mich jetzt für einen Schlappschwanz?“
 
   „Was?“, kann ich nur entrüstet fragen und sehe zu ihm auf.
 
   „Weil ich vorhin ein wenig Mühe hatte, nun ja…“
 
   „Habe ich etwas nicht mitbekommen oder hast du ihn nicht anschließend um den Verstand gevögelt? Du und dieser Luca.“ Ich verstehe einfach nicht, warum er sich Gedanken macht. Bis eben war doch alles in Ordnung. So machte es jedenfalls den Anschein.
 
   „Vor einem Jahr hätte ich mich auf ihn gestürzt. Heute brauchte ich deine Hilfe, damit ich überhaupt ein Mann sein kann.“
 
   Ich klopfe auf meine Bettseite und erst nach einigem Zögern setzt er sich auch zu mir. Ich stütze mich auf meinen Ellenbogen und lege die andere Hand auf seinen Oberschenkel.
 
   „Mal abgesehen davon, dass ‚Mann sein‘ mehr bedeutet, als fünfmal am Tag einen hoch zu kriegen, finde ich nicht, dass du dein fehlendes Interesse an einem Latex Hund bedauern solltest. Mal ehrlich, das ist schon ziemlich abgefahren. Er hat nicht ein Wort gesagt.“
 
   Magnus muss leicht lächeln und legt jetzt auch seine Hand auf meine.
 
   „Ja, er war schon ein wenig komisch. Latex ist eh nicht mein Ding und stumme Tiere auch nicht. Aber ich war es Luca schuldig.“
 
   „Ja, das verstehe ich. Aber weißt du, was wirklich toll daran war?“
 
   „Hmm?“
 
   Ich hebe meine Hand und streiche mit meinen Fingern über seinen Nacken. Er schüttelt sich leicht und ich kann es nicht verhindern, dass ich ihn niedlich finde. Ein so falscher Begriff im Zusammenhang mit Magnus, aber es ist so.
 
   „Du hast vielleicht etwas deiner Lust auf fremde Männer verloren, aber deine Gier auf mich wird immer größer. Und ich bin jetzt mal so egoistisch und suhle mich in diesem Wissen.“
 
   Schelmisch grinst er mich an und auch ich kann mein Lachen kaum verbergen.
 
   „So, so. Muss ich aufpassen, dass dir das nicht zu Kopf steigt, was?“ Da packt er mich und wirft sich auf mich. Er kitzelt mich unaufhörlich, obwohl oder gerade weil er weiß, dass ich darauf so empfindlich reagiere. Laut schallt mein Lachen hervor und wild muss ich um mich schlagen. Doch er hält mich einfach fest, ich habe keine Chance.
 
   „Nein… bitte, bitte…“ Tränen schießen mir in die Augen und ich komme vor Anstrengung kaum noch zu Luft. Er kugelt sich mit mir über die Laken, umschlingt mich ganz und bleibt schließlich selbst hektisch die Luft einziehend liegen. Ich ruhe mit meinem Kopf auf seiner Schulter und sehe ihn glücklich an.
 
   „Du solltest früher zu mir ziehen. Nicht erst, wenn du Urlaub hast. Was wäre das auch für ein Test, wenn wir beide keinen Alltag zu ertragen hätten?“ Seine Stimme ist ganz tief und der dann folgende Kuss auf meine Stirn besiegelt seine Aussage.
 
   „Bist du dir sicher? Ich meine… du wolltest doch eigentlich gar nicht…“
 
   „Das ist ein Befehl, Christian. In zwei Wochen. Oder muss ich dir mit Strafe drohen?“ Seine Stimme bleibt brummig und weich. Er wirkt alles andere als bedrohlich und ich weiß, dass er mich mit diesen Worten nur etwas auf den Arm nehmen will.
 
   „Zu Befehl, mein Magnus. In zwei Wochen.“
 
   Wir küssen uns. Unsere Lippen schmiegen sich aneinander, als hätten wir uns eine halbe Ewigkeit nicht gesehen. Und auch wenn ich heute Morgen mehr aus Versehen die Worte gesagt habe, weiß ich es doch jetzt ganz genau. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn einfach.
 
   Er löscht schließlich das Licht und hält mich weiterhin im Arm und es dauert nicht lang, da höre ich sein leises Schnarchen. Ich kuschele mich noch enger an ihn und fühlte mich noch nie so sicher und geborgen wie jetzt.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Sonntag
 
    
 
   Schweißgebadet schrecke ich auf. Mein Herz rast und keuchend ringe ich nach Luft.
 
   „Magnus?“, schreie ich laut in die Dunkelheit hinein und taste leicht panisch nach ihm. Doch seine Bettseite ist leer und immer noch liegt die schreckliche Vorstellung aus meinem Traum eben in meinen Gedanken. Wo ist er nur? Er wird doch nicht fort sein? Nasskalt klebt das T-Shirt an meinem Rücken, als ich mich schwer erhebe und ihn suchen will. Das Zimmer ist ruhig und auch im Bad brennt kein Licht. Seine Bettwäsche ist zerwühlt, was aber auch an meiner aufgeschreckten Suche liegen könnte. Seine Kleidung jedoch hängt noch am Schrank und die Uhr liegt auf seinem Nachttisch. Barfuß tapse ich über den groben Teppich und gehe mit immer noch pochendem Herzen zur Tür. Er muss hier irgendwo sein. Vorsichtig öffne ich die Zimmertür und spähe hinaus in den Treppenaufgang. So finster und still wie es im Haus ist, muss es noch sehr früh sein. Zögernd trete ich hinaus und taste nach dem Lichtschalter, der glücklicherweise beleuchtet ist. Aus unseren beiden Nachbarzimmern ist kein Geräusch zu hören, bis auf ein leiseres Schnarchen. Doch darauf will ich mich nicht konzentrieren, denn die Angst um Magnus treibt mich voran. Ich gehe die schmale Treppe hinunter und sehe auch die gedimmte Nachtbeleuchtung des Clubs. Nur in Shirt und Unterhose gekleidet stehe ich darauf im Hauptraum. Die Stühle sind zusammengeräumt und der Barbereich abgedeckt, es wirkt so ungewohnt leblos. Da vernehme ich ein leises Klirren aus den hinteren Räumen, in denen sich sonst das Betriebspersonal aufhält.
 
   „Magnus? Bist du hier?“ Ich gehe weiter und blicke mich aufmerksam um. Ich öffne eine Schwingtür und sofort tauchen mich die grellen Neonröhren in helles Licht. Ich muss kurz blinzeln, doch da sehe ich ihn endlich. Er steht in der Küche und stellt gerade ein Glas mit Milch auf die Stahlarbeitsfläche und blickt mich überrascht an. Auch er trägt seine Schlafkleidung, was in seinem Fall nur weite Boxershorts sind.
 
   „Christian? Warum schläfst du denn nicht?“
 
   Sofort muss ich lächeln und die leichte Panik von eben ist beinahe verschwunden. Ein kleiner Milchbart säumt seinen Mund und das angebissene Toastbrot auf einem Teller vor ihm deutet auf einen kleinen nächtlichen Imbiss hin.
 
   „Ich habe nur schlecht geträumt. Aber es ist nicht weiter dramatisch. Du warst nur nicht da.“ Ich gehe auf ihn zu, während er nach dem Weißbrot mit Marmelade greift und einen großen Bissen nimmt. Noch kauend, aber dabei genussvoll brummend antwortet er mir.
 
   „Ich brauche manchmal nachts noch einen kleinen Happen. Mein Blutzucker spinnt ab und zu.“
 
   Ich stelle mich neben ihn und langsam merke ich, wie kalt der Boden eigentlich ist. Er sieht mich an, nimmt einen weiteren Bissen und spült die Reste mit etwas Milch herunter.
 
   „Ein Albtraum, ja? Und ich war nicht da.“
 
   „Ja, genau. Bist du öfters nachts hier unten?“
 
   „Ich habe da eine kleine Abmachung mit dem Besitzer. Das ist meine eigene Marmelade, nur Brot und Milch sind von hier.“
 
   „Sieh mal an. Deine kleinen Geheimnisse.“ Ich ziehe ein Bein etwas hoch, um der Kälte ein wenig zu entkommen, die mir langsam vom gefliesten Boden her in die Glieder fährt.
 
   „Die Marmelade macht übrigens eine Arbeitskollegin in Zürich selbst. Mit eigenen Mirabellen aus ihrem Garten. Möchtest du mal probieren?“ Er hält mir das Brot hin, ich beuge mich vor und beiße nur ein wenig ab. Im Grunde habe ich keinen Hunger, aber sicher freut es ihn.
 
   „Mmh, ja, die ist gut.“ Ich nehme auch noch gleich einen Schluck aus dem Glas, da mir das Weißbrot schrecklich am Gaumen klebt.
 
   „Ich habe auch darüber nachgedacht, ob ich das mal versuchen sollte. Aber eigentlich habe ich keine Lust, für Marmelade ewig in der Küche zu schuften. Da kaufe ich notfalls halt welche.“ Er lacht leise auf und widmet sich weiter seinem Brot.
 
   Er hat die kleine Mahlzeit fast zur Hälfte gegessen und betrachtet mich zwischendrin immer wieder eingehend. Da es mir doch zu kühl wird und ich ihn aber nicht allein lassen will, setze ich mich kurzerhand einfach auf die Arbeitsfläche und lasse die Beine ein wenig baumeln.
 
   „Worum ging es in deinem Traum?“, fragt er mich plötzlich unerwartet. Dabei hatte ich das Thema schon so gut wie abgehakt.
 
   „Das ist doch nicht weiter wichtig, Magnus. Ist schon gut.“
 
   Doch sein Grinsen verrät mir, dass er jetzt erst recht nicht vom Thema ablassen wird. Er nimmt sein Glas und stellt sich direkt vor mich. Ich muss die Beine ein wenig auseinandernehmen, damit er genügend Platz findet.
 
   „Ich bin aber neugierig. Und wenn dich dein Traum sogar hier herunter gehen lässt und dein T-Shirt leicht nass vom Schweiß ist, dann will ich mehr wissen.“
 
   Er hat es also bemerkt und was nutzt es, ihm weiter ausweichen zu wollen.
 
   „Du hattest einen Autounfall.“ Ich sage es möglichst nüchtern, doch der leicht hohe Ton am Ende verrät mich wohl.
 
   „Oh!“, antwortet er darauf auch nur und stellt Glas und Brot zur Seite.
 
   „Doch ich habe erst zu spät davon erfahren, weil… weil ja niemand von mir weiß. Woche um Woche stand ich am Straßenrand vor meinem Haus und habe auf dich gewartet. Doch du kamst nicht. Erst die Anzeige in der Zeitung dann… und die ganze Zeit warst du im Krankenhaus… bis…“ Ich kann nicht weiterreden. Ich kann einfach nicht. Ein großer Kloß in meinem Hals verhindert das. Er nimmt mich in seine langen Arme, umschlingt mich ganz fest.
 
   „Ich bin hier. Es geht mir gut.“
 
   „Ich weiß ja, aber…“ Leise muss ich schluchzen. Herrje, wie lächerlich es doch eigentlich ist. Doch die Gefühle aus dem Traum keimen wieder in mir auf und seine Nähe lässt mich ihn jetzt noch mehr vermissen. Egal, wie paradox es ist. Er streicht über meinen Rücken, macht beschwichtigende Laute und es dauert auch nicht lang, bis ich mich wieder ein wenig beruhigt habe.
 
   „Es tut mir leid, ich wollte nicht so emotional sein. Ich meine, es ist doch gar nichts passiert. Nur ein blöder Traum.“
 
   „Ich finde nicht, dass du zu emotional bist. Ich träume manchmal auch ganz furchtbare Sachen. So verworren und teils richtige Horrorgeschichten. Aber meist bekomme ich nach dem Aufwachen Hunger und vergesse, was ich gerade geträumt habe.“ Er lächelt mich tröstend an und nimmt mein Gesicht darauf in seine Hände. Mit den Daumen wischt er meine kleinen Tränen fort und ich fühle mich tatsächlich schon etwas besser. Doch eine Frage bleibt in mir bestehen.
 
   „Falls, nun ja, falls dir etwas zustößt, wie erfahre ich davon? Gibt es da eine Möglichkeit? Oder ist dir das zu unsicher? Ich weiß ja, wegen deinem Beruf und die Leute sollen ja auch nicht wissen, dass-“
 
   Er küsst mich einfach. Er unterbricht meine Worte, damit ich nicht weiter unsicher vor mich hin plappere. Augenblicklich zieht er mich damit in ein Gefühlschaos hinein, das sicher auch in meiner Furcht, ihn verlieren zu können, seinen Anfang fand. Fruchtig schmecke ich zuckrige Mirabellen, liebevolle Zuneigung und vor allem ihn. Ihn schmecke ich besonders süß. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Lippen, doch es hindert mich nicht daran, auch ihn stürmisch zurück zu küssen. Viel eher will ich sogar, dass sein unrasiertes Gesicht mich streift. Meine Hände greifen gierig nach seiner kühlen Haut und eng ziehe ich ihn an mich heran. Unsere Zungen schlingen sich umeinander und ich kann mich nicht beherrschen. Ich sehne mich nach ihm, möglichst innig brauche ich ihn jetzt. Und meine wandernden Hände machen dies auch ihm klar. Wortlos fahre ich reibend in seinen Schritt, bemerke durch den dünnen Seidenstoff seiner Boxershorts die bereits aufstrebende Erregung. Wir küssen uns ohne Unterlass, die Luft durch die Nase ausstoßend und lüstern den anderen fordernd. Er zerrt mein T-Shirt über meine Brust und lässt es neben mir auf den Tisch fallen. Mit leichtem Druck drängt er mich nach hinten auf die Edelstahlfläche und ich erschauere leicht vor Kälte. Doch das Verlangen, ihn jetzt gleich ganz spüren zu können, wird dadurch nicht gemindert. Nur Sekunden sind es, in denen er erst meine und dann seine Unterhose von unseren Körpern streift. Willig hebe ich die Beine an und zeige ihm, dass ich für ihn bereit bin.
 
   „Magnus…“, flüstere ich nur. Da stürmt er auch schon wieder an mich heran, presst seinen Leib auf meinen, drückt seine Lippen auf meinen Mund und fühlt sich in mich. Mein lautes Stöhnen erstickt er mit seinem Kuss und ich fühle den Strudel der Geilheit, wie er beginnt, mich davon zu reißen. Ich greife nach seinem Nacken und halte mich an ihm fest. Die Arbeitsfläche bietet guten Halt und Magnus hat trotz seiner Körpergröße keine Probleme, mich schwungvoll zu verwöhnen. Eingehend blickt er mir immer wieder in die Augen. Seine Lust steigert sich ebenso unaufhaltsam und wenn ich mein lautes Stöhnen nicht verhindern kann, küsst er mich, um unsere Geräusche zu dämpfen. 
 
   „Sag mir, dass du mich liebst!“, fordert er keuchend. Besonders tief dringt er dabei in mich, bewegt sich stetig seitlich dabei. Gequält liege ich unter ihm und fühle mich so herrlich benutzt, so ihm vollkommen zugehörig.
 
   „Magnus… ich…“
 
   „Sag es mir!“ Sein Ton wird fordernder und langsam fühle ich die immense Erregung in mir sich ihrem Höhepunkt nähern.
 
   „Ich… ich liebe dich, Magnus! Ich liebe dich!“
 
   Da hält er plötzlich inne, nur halb in mir verborgen. Seine Atmung geht schnell und seine Muskeln zittern leicht. Seine starken Arme stützt er rechts und links von meinem Kopf ab und sieht mich erneut ganz gedankenverloren an.
 
   „Bitte, hör nicht auf. Bitte…“ Ich bewege meinen Unterleib ihm entgegen und versuche, die brandende Welle der Lust jetzt nicht verebben zu lassen. Doch natürlich kann ich es nicht so geschickt, wie Magnus in seiner Haltung. Etwas verzweifelt versuche ich, ihn an mich heranzuziehen, damit er hoffentlich weiter macht. Doch er scheint sich lieber daran zu erfreuen, wie ich ihn mit meinem Leib anbettele. Er bleibt in seiner Haltung und lässt sich nicht erweichen.
 
   „Oh bitte, lass mich jetzt nicht hängen!“ Gierig hebe ich den Kopf, um ihn mit einem Kuss zu locken. Doch er lächelt nur und genießt meine Sehnsucht nach ihm.
 
   „Herr, ich flehe Euch an. Fickt mich! Bitte, fickt mich, Herr!“ Meine Verzweiflung steigert sich immer weiter und ich weiß mir nicht mehr anders zu helfen.
 
   „Nein, Christian. Nicht so.“ Liebevoll beugt er sich herunter und küsst mich wieder. Ich bin so unendlich dankbar, dass er sich erbarmt und wieder näher an mich heranrückt. Da endlich spüre ich auch, wie er sich wieder tiefer in mich drängt und mit langsamen Bewegungen können wir beide unsere Gefühle aufeinander zutreiben lassen. Es ist so anders als bisher. Und dass er meine Unterwürfigkeit jetzt nicht erleben will, rührt mich sogar ein wenig. Er fasst mit einer Hand in meinen Schritt und treibt noch zusätzlich meinen Körper voran, indem er mit engem Griff meine Eichel massiert. Sekunde um Sekunde und Minute um Minute liegen wir so gänzlich verschlungen da, bis ich sein tiefes Stöhnen hören kann, das er mir ergeben in das Ohr haucht. Auch ich folge ihm in diese grenzenlose Zufriedenheit und benetze meinen Bauch dabei mit mir selbst. Er zieht sich aus mir zurück, küsst mich unentwegt dabei auf meine Wangen und meinen Hals und auch seine Fingerspitzen streifen zart über meinen Oberkörper.
 
   „Danke“, flüstert er und stellt sich dann ganz aufrecht. Ich belasse meine Füße auf der Tischplatte und bin immer noch nicht ganz zurück in der Realität. Er streift sich seine Boxershorts über, sieht sich kurz um und geht schließlich auf eine Wandhalterung zu, die Papiertücher bereithält. Er nimmt sich einige und kehrt zu mir zurück.
 
   „Wir müssen hier gut saubermachen“, sagt er und da spüre ich auch schon das raue Papier an mir. Er reinigt mich und ich fühle die Wärme in meinen Wangen, als mir die Schamesröte in das Gesicht schießt. Doch er macht es gewissenhaft und ohne Scheu.
 
   „Ich kann das auch selber“, merke ich aber dennoch an.
 
   „Das liegt eindeutig in meiner Verantwortung.“ Auch wenn ich nicht genau weiß, was er damit meint, akzeptiere ich seine Aussage. Als er endlich zufrieden nickt und sicher einen kleinen Stapel Papier verbraucht hat, reicht er mir die Hand und ich erhebe mich von der Arbeitsfläche. Auch ich ziehe mich wieder an, während er sich weiter der Reinigung der Arbeitsfläche widmet und anschließend das Geschirr in die Spüle stellt. Etwas unentschlossen stehe ich dabei, halte mit einer Hand meinen anderen Arm und weiß nicht so recht, was ich von unserer romantischen Entwicklung halten soll. Leicht in Gedanken versunken lasse ich die vergangenen Momente Revue passieren. Ich mag ihn sehr… liebe ihn sogar. Aber wie er schon gestern angemerkt hat, dies alles könnte seinen Glanz verlieren. Und erst jetzt begreife ich wirklich, was er damit meint. Auch wenn es eben sehr betörend war, wird dieses verliebte Verhalten das so verheißungsvolle Spiel zwischen Herr und Junge sicherlich immer mehr verdrängen. Und das will ich nicht. Auf keinen Fall!
 
   Keine zehn Minuten später liegen wir wieder in unserem Bett, das warm und kuschlig auf uns gewartet hat. Die Sonne kriecht bereits langsam über den Horizont und sendet die ersten Vorboten des Tages gülden durch die Jalousien des Zimmers. Seitlich liegend nimmt er mich in seine Arme und drückt mich mit meinem Rücken an seinen Bauch. Eine kleine Ewigkeit liegen wir stumm da und ich streiche zart über seinen Arm, den er unter meinen Kopf geschoben hat.
 
   „Du wirst es erfahren, wenn mir etwas passiert.“ Er flüstert nur und wirkt auch bereits etwas schläfrig.
 
   „Und wie?“, kann ich nur fragen. Und ich bin sehr froh, dass er noch einmal auf dieses Thema eingeht.
 
   „Ich habe deine Telefonnummer in meinem Handy markiert. Sie gehört zu den Nummern, die im Notfall angerufen werden.“
 
   „Ach, das geht?“ Ich höre das erste Mal davon, dass so eine Vorsorge möglich ist.
 
   „Ja, du musst nur das Kürzel ICE vor den Namen schreiben. Das heißt ‘in case of emergency’. Diese Methode ist international bekannt und wird von den Rettungsdienstlern auch eingehalten.“
 
   „Wie viele Namen tragen dieses Kürzel in deinem Telefonbuch?“
 
   „Drei.“ Seine Antwort ist recht kurz und ich verkneife es mir, weiter nach den anderen beiden zu fragen.
 
   „Dann sollte ich das wohl auch machen.“
 
   Er brummt darauf nur noch zustimmend und ich merke an seiner Körperhaltung, dass er gerade in Morpheus‘ Arme sinkt.
 
    
 
   „Wie ist der Lachs?“ Magnus sitzt mir wie gestern gegenüber und wir genießen unser umfangreiches Frühstück. Doch nur Frank, Marcel und ihr Zögling sind bei uns. Luca und sein Latexmann sind anscheinend schon abgereist.
 
   „Wirklicht gut. Ich mag Räucherlachs und der Orangensenf passt hervorragend.“ Ich nehme einen erneuten Bissen und breche mir auch noch ein Stück vom frischgebackenen Baguette dazu ab. Ich betrachte, wie Magnus gleichzeitig sein kleines Teeritual vollzieht, dem er sich zum Sonntagsbrunch so gerne widmet. Feinster Earl Grey Tee, den er von eigenen Geschäftsreisen mitgebracht hat. Die kleine Sanduhr auf dem Tisch erinnert ihn an die richtige Zeit, die der Tee braucht, um seine Nuancen ganz zu entfalten. So sagt er es jedenfalls gerne betont feingeistig. Ich staune immer wieder, wie exakt er Tasse für Tasse die gleiche Menge Milch und Tee eingießt. Sein heller Anzug und das dunkle Hemd unterstützen diesen kultivierten Eindruck noch. Ein Mann von Welt, charmant und vielfältig gebildet.
 
   „Und selbst? Wie sind die Spiegeleier?“
 
   „Das sind keine Spiegeleier, sondern Eier Benedict. Das ist pochiertes Ei mit Sauce Hollandaise auf Röstbrot und gekochtem Schinken. Was ist?“ Ihn irritiert mein leicht süffisantes Lächeln sicherlich, aber seine teils überhebliche Art, mich öfters eines Besseren zu belehren, finde ich wirklich erheiternd.
 
   „Nichts, ich finde dich nur allerliebst.“
 
   „Veräppelst du mich?“ Er wirkt fast schon etwas säuerlich und ich bin versucht, ihn noch weiter zu reizen. Mal sehen, wo es uns hinführt. Denn ich weiß ja um seinen leicht erregbaren Zorn. Aber ich habe natürlich nicht vor, ihn wirklich zu  verärgern. Obwohl…
 
   „Ich? Niemals! Wenn Herr von und zu Arnsgard sich so euphorisch seinem Essen widmet, kann ich doch nichts dagegen haben, oder? Ich kleiner Wicht, der sich sonst von Brei und Wasser ernährt.“ Meine Stimmlage trieft förmlich vor Ironie. Seine Augen ziehen sich etwas zusammen und er legt seinen Kopf leicht schief. Es wird genauso ungewohnt für ihn als auch für mich sein. Bisher habe ich meist die Defensive gesucht oder mich ihm ganz unterworfen. Selbst in so banalen Gesprächen wie jetzt. Doch ich will wissen, wie er sich verhält, wenn ich nicht klein und unterlegen bin.
 
   „Du prüfst mich!“, stellt er etwas erbost fest. Seine empathische Gabe, im Gegenüber zu lesen, sollte ich wirklich nicht unterschätzen.
 
   „Mag sein“, antworte ich nur, da lügen eh keinen Zweck hätte. Ich will ihn auch nicht anlügen, nur ein wenig… nun ja, testen. Ich nehme leicht überbetont in der Bewegung einen weiteren Happen von meinem Lachs und zwinkere ihm ein wenig aufmüpfig zu.
 
   „Wir haben noch etwas mehr als zwei Stunden, Junge. Wenn du die harte Tour willst, mach ruhig weiter. Aber ich werde keine Rücksicht darauf nehmen, dass du morgen wieder arbeiten musst!“ Da ist er also wieder. Magnus, der besitzergreifende Herr.
 
   „Interessant. Jetzt weiß ich, wie ich deinen dominanten Kern zum Vorschein bringe. Es gibt ihn also noch.“
 
   Er lässt Messer und Gabel sinken, lehnt sich im Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   „Den musst du nicht zum Vorschein bringen, der ist immer da! Aber warum tust du das jetzt?“ Seine Augen funkeln giftig und es hat fast den Anschein, als ob ein kleines Feuer in ihnen lodert. Dass ich ihn jetzt doch so weit treibe, hätte ich nicht erwartet. Und seine Frage ist wohl berechtigt. Warum tue ich das?
 
   „Willst du eine ehrliche Antwort?“ Auch ich lege mein Besteck auf dem Teller ab und nehme noch einen Schluck aus meiner Kaffeetasse.
 
   „Ich bitte darum.“ Seine Stimmlage ist schneidend, scharf wie Papier, mit dem man sich gerade in den Finger geschnitten hat. Mir wird etwas mulmig zumute, doch insgeheim bin ich froh, dass er so reagiert. Ich räuspere mich kurz und versuche, ihm zu erklären, was mir seit dem kleinen Erlebnis in der Küche durch den Kopf geht.
 
   „Ich habe ein wenig Bedenken, dass ich mehr Christian als dein Junge werden könnte. Dieses Wochenende hat uns beide verändert. Es hat unsere Beziehung zueinander verändert. Und ich bin mir nicht sicher, ob du versuchst, mir… na, dass du versuchst, mir irgendwie zu gefallen, mich zu schonen.“
 
   „Ich denke, es gibt durchaus einige Momente in den letzten Tagen, die etwas ganz anderes aussagen.“ Er bleibt weiterhin abwehrend, aber das Funkeln in seiner Iris wird schwächer. Es ist erstaunlich, wie deutlich ich es an ihm wahrnehmen kann.
 
   „Ich weiß. Ich meinte nur, dass du nichts an deinem Verhalten zu ändern brauchst. Ob ich dir nun sage, dass ich dich liebe, ist nicht von Bedeutung.“
 
   „Liegt es an unserem kleinen Stelldichein in der Küche?“ Er legt die Stirn in Falten und ich bin mir eigentlich auch gar nicht mehr so sicher, was ich überhaupt genau für ein Problem habe. Doch ich habe jetzt diese Chance, also sollte ich es wenigstens grob umreißen.
 
   „Ich mag deine weiche Seite. Keine Frage. Aber niemals möchte auf die unterwerfende und bedrohliche Art von dir verzichten.“
 
   „Bedrohlich…“ Er lässt dieses Wort im Raum stehen und schnalzt leise mit der Zunge. Ich muss einfach den Kopf senken, da ich seinem bohrenden Blick nicht mehr weiter standhalten kann. Er lehnt sich schließlich wieder vor, legt seine Arme auf den Tisch und flüstert ganz eindringlich.
 
   „Ich werde schon nicht zum Weichei mutieren, Christian. Aber du musst mir gestatten, mich einfach mit dir vergnügen zu dürfen. Ohne Planung, ohne Kontrolle… nun, fast ohne. Ich sehne mich danach, dich für mehr zu haben als die kleinen Runden hier im Club. Und wenn das mit uns etwas Festeres werden soll, dann darfst du mir das Gefühl der Zuneigung nicht verweigern.“
 
   „Ich wollte es ja nicht verweigern, ich wollte nur…“ Ich bin jetzt doch richtig kleinlaut, denn ich werde mir durch seine Worte meines Handelns bewusst. Was bin ich nur für ein gefühlskaltes Wesen, dass ich mich beim ersten Anflug von Partnerschaft gleich um unsere Rollenbilder sorge?
 
   „Ich verstehe dich schon. Aber tue mir einen Gefallen. Verhalte dich nicht so respektlos mir gegenüber. Das ist weder meine noch deine Art. Du hast nichts in mir hervorzulocken, während wir im Grunde nur friedlich über unser Frühstück reden und ich werde nicht vergessen, dass du die harte Gangart der Kuschelvariante vorziehst.“
 
   „Es war dumm von mir. Es tut mir leid, bitte entschuldige.“
 
   „Entschuldigung angenommen.“ Er greift wieder sein Besteck und ich sehe ihm flüchtig ins Gesicht, um einen Eindruck zu erhaschen, wie seine Stimmung jetzt ist. Und sein Gesicht wirkt wieder heller und beinahe freundlich, fast als wäre dieser kleine Einschnitt gerade nicht geschehen. Ein Stein fällt mir vom Herzen.
 
   „Ich muss dir leider noch etwas mitteilen, Christian.“
 
   Ich beginne auch wieder mit dem Essen und hoffe, dass mir solch eine verbale Entgleisung nicht noch einmal passiert.
 
   „Was denn, Magnus?“
 
   „Wir werden uns das nächste Wochenende leider nicht treffen können. Dringende Geschäfte in den Niederlanden erfordern meine Anwesenheit. Aber dafür können wir die Woche darauf ja direkt mit dem Probewohnen beginnen. Nur ein paar Kleidungsstücke, mehr wirst du nicht brauchen.“
 
   Mein Gesicht verzieht sich sicherlich enttäuscht. Zwei Wochen ohne ihn und das sagt er mir jetzt?
 
   „Damit wirst du dich wohl abfinden müssen, Christian. Wenn wir die zwei Wochen zusammen sind, könnte es wochentags öfters mal passieren, dass ich kurzfristig für eine Nacht weg bin. Das ist mein Job, als Leiter der europäischen Geschäfte. Manchmal ist es aber nur der Tag und abends fliege ich zurück.“
 
   „Ja, ist schon gut. Ich weiß, du trägst viel Verantwortung. Und ich will dir ja auch kein Klotz am Bein sein. Ich werde einfach auf dich warten und deine Wohnung gründlich durchstöbern.“
 
   Sein plötzliches, erheitertes Lachen lässt kurz die Köpfe des Nachbartisches zu uns drehen.
 
   „Ja, tu das ruhig. Hauptsache, du räumst am Ende alles wieder auf. Und sei nicht zu schockiert, was du dann so findest.“ Er tupft sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab und beendet mit diesem Satz sein Frühstück. Von zornigem Blick zu fröhlichem Lachen. Seine Gefühlslage ändert sich schnell und ich komme kaum mit. Denn mir ist nicht zum Lachen zumute, denn ich weiß, ich werde ihn das nächste Wochenende ganz schrecklich vermissen.
 
   „So, wir haben noch neunzig Minuten. Bist du bereit?“
 
   „Bereit wofür?“, frage ich vorsichtig.
 
   „Nun, für deine Bestrafung.“ Er sagt es, als wäre es selbstverständlich.
 
   „Aber ich habe mich doch entschuldigt.“
 
   „Oh, das meine ich nicht. Ich bestrafe dich dafür, dass du mich in der Nacht so verführt hast. Wie du mit deinem kleinen Hintern in die Küche gewackelt bist und mich förmlich an dich gezwungen hast. Und dann wolltest du mich auch noch überlisten, dich endlich härter zu ficken, indem du mich mit Herr angesprochen hast. Du warst ein ungezogener Junge und du hast deine Grenzen überschritten.“
 
   Jetzt muss ich doch leicht grinsen. Ein Abschiedsgeschenk von ihm und gleichzeitig seine Art, sich für das nächste Wochenende zu entschuldigen. Denn sicher liegt ein wirklicher Grund zum Bestrafen nicht vor. So ist er eben, mein Magnus.
 
   „Ja, Herr. Ich bin bereit für meine Strafe.“
 
   Er erhebt sich von seinem Stuhl und wendet sich auf dem Absatz Richtung Kaminzimmer. Doch in der Bewegung dreht er seinen Kopf zu mir und spricht mich noch einmal an.
 
   „Komm, Junge. Du wirst jetzt zeigen, dass du deine Taten bereust.“
 
   Ich nehme die Serviette von meinem Schoß, nicke stumm und folge ihm mit drei Schritten Abstand. So, wie es einem Herren gebührt, der seinen Lakaien richtig eingewiesen hat. Neunzig Minuten. Nicht sehr viel Zeit, aber ich weiß, dass Magnus an seinem Ablaufplan festhält. Nur einmal habe ich ihn um mehr Zeit angefleht, denn der Sonntag hat ja eigentlich noch einige Stunden. Doch ich habe es bitterlich bereut, als er mich darauf wortlos nach Hause fuhr. Und selbst zum Handballtraining kommt er seit einigen Monaten nicht mehr. Er ist der Auffassung, dass wir beide so nicht mehr zusammen finden sollten. Und sicherlich hat er Recht.
 
   Eigentlich ist es mein liebstes Zimmer. Es hat etwas Erhabenes, auch wenn es zum Teil nur triviale Dekoration ist, die das Ambiente herrschaftlich werden lässt. Er verschließt die Türen hinter uns, diese letzten Minuten möchte er mit mir alleine haben. Er weist mir einen Platz zu und treu ergeben knie ich mich nieder, um ihm meine Demut zu zeigen. Und als ich so erwartungsvoll zu ihm aufsehe, frage ich mich plötzlich, wie seine Wohnung wohl aussehen mag. Ob sie auch so traditionell und konservativ ist wie hier? Eventuell wohnt er sogar in einem Haus. Ich weiß es nicht und mit einem Mal fühle ich wahnsinnig nervöse Aufregung, denn ich werde es in zwei Wochen endlich erfahren.
 
   „Wenn dir unerwartete Gedanken in den Kopf schießen, kann ich dir das direkt ansehen. Woran hast du gedacht, Junge?“ Er steht etwa zwei Meter von mir entfernt, die Hände in die Seiten gestemmt und seine so verführerische und in feinen Zwirn gehüllte Taille ist herrlich sichtbar.
 
   „Ich habe mich nur gerade sehr darauf gefreut, Herr, dass ich bald Eure Wohnbereiche kennenlernen darf.“
 
   „Du denkst mal wieder viel zu weit in die Zukunft, Junge! Konzentrier dich lieber auf das, was vor dir liegt!“ Seine Stimme ist laut und herrisch. Mit abschätzendem Blick sieht er zu mir und ich kann mir sehr gut vorstellen, wie er auf seine Mitarbeiter wirken muss, die sich einen Fehler erlaubt haben.
 
   „Ja, Herr. Natürlich, Herr.“ Ich senke den Blick lieber wieder, er scheint in sehr dominanter Verfassung zu sein. Kein Wunder, nachdem ich ihn ja auch in dieser Hinsicht beleidigt und sicher auch gekränkt habe. Doch ich hoffe, dass er es nicht in die Härte seiner Bestrafung einfließen lassen wird.
 
   „Du bist ein wirklich verdorbener Mann. Du magst dich für etwas Besseres halten, wenn du an den anderen Sklaven hier aufrecht vorbeistolzierst. Aber eigentlich bist du noch notgeiler als sie und deiner eigenen Lust vollkommen unterworfen. Wie weit würdest du gehen, um einen Schwanz in dir zu haben? Was bist du bereit zu tun, um deinen Verstand durch einen Orgasmus endlich zum Schweigen zu bringen?“
 
   Ich bin mir nicht sicher, ob es eine rhetorische Frage ist, die er mir stellt. Und ich schweige lieber, als unerlaubterweise das Wort zu erheben. Und anscheinend liege ich damit richtig, denn er fordert mich nicht auf, gefälligst zu antworten. Doch auch der Inhalt seiner Frage beschäftigt mich. Meint er das ernst? Seine Mundwinkel heben sich und ich weiß, dass es beinahe finstere Gedanken sind, die ihn derart zum Lächeln bringen. Er dreht sich herum und macht sich an die Arbeit. Er zieht den großen Einsitzer Sessel mehr in die Mitte und davor positioniert er eine Art halbrundes, festes Ledersitzkissen, das direkt auf dem Boden liegt. Er geht zu den Regalen und aufmerksam beobachte ich, welche Dinge er mit sich nimmt. Ich erkenne ein Reizstromgerät und einige Auflagepads, an denen auch die Kabel hängen. Er stellt das Gerät neben den Sessel auf einen kleinen Tisch, den er ebenfalls dazu holt. Es ist ein geräuschvolles Unterfangen und ich bin mir unschlüssig, wie ich seine Auswahl an Spielzeugen finden soll. Dann hält er inne und blickt zu mir. Leicht fühle ich mich ertappt, weil ich ihn so angesehen habe. Er scheint abzuwägen, zu überlegen, was er für mich noch brauchen könnte. Und es fällt ihm anscheinend auch noch etwas ein. Erneut geht er zu den Regalen und kehrt schließlich mit Gummimanschetten für Hals und Handgelenke zurück. Doch er legt sie nicht auf den Tisch, sondern geht direkt auf mich zu. Es beginnt.
 
   „Du gehörst mir!“ Er packt mich grob und beugt meinen Kopf nach vorn. Ich ächze leise auf, als er die einige Zentimeter hohe Halsmanschette fest um meine Kehle schnürt. Ich zittere leicht vor Anspannung und als mich seine Hände flüchtig an meinem Nacken berühren, überzieht eine Gänsehaut meinen Rücken. Auch wenn seine Hände grob sind, genieße ich doch jede Berührung von ihnen.
 
   „Und du gehörst in Fesseln!“, kommentiert er nur seine Handlung und tritt schließlich hinter mich. Er zerrt meine Hände auf den Rücken und ich lasse es willentlich geschehen. Eng fühle ich das Gummi und mit einem weiteren Klicken verbindet er die Manschetten miteinander. Ich bin jetzt sein Gefangener. Ich blicke weiterhin gebeugt zu Boden und fühle mich in die eingeschränkte Haltung hinein. Fühle mich unterlegen, fühle die Wärme in mir aufsteigen, die so verheißungsvoll meine Sinne betört. Ich höre seine Schritte, wie er sich entfernt, doch ich blicke ihm nicht hinterher. Ein weiteres Mal bedient er sich am Inhalt der Regale und setzt sich schließlich auf den Sessel.
 
   „Komm her, Junge!“ Oh ja, so mag ich ihn. Seine Stimme klingt kalt und fordernd und mir bleibt keine Wahl, als mich ihm zu ergeben. Etwas schwerfällig versuche ich, mich zu erheben, damit ich auf ihn zugehen kann.
 
   „Wer hat dir erlaubt aufzustehen?“, herrscht er mich an. Ich sehe nur kurz zu ihm und lasse mich augenblicklich wieder auf die Knie fallen. Aber wie soll ich sonst…? Da verstehe ich, was er will. Es wird eventuell den Anzug ruinieren, aber es ist sein Wunsch. Behäbig führe ich mein rechtes Knie nach vorn und verteile mein Gewicht ganz auf mein rechtes Bein. Dann folgt das linke und mühselig krabbele ich kniend so auf ihn zu. Durch das Halsband in eine aufrechte Haltung gezwungen, habe ich ihn auch im Sichtfeld. Ihm gefällt mein erniedrigender Gang und ich bemerke, dass er immer wieder, vielleicht sogar unbewusst, über seine Krawatte streichelt.
 
   „So ist es brav. Weiter, bis du dich an meine Beine schmiegen kannst.“ Er klingt etwas weniger gefährlich, aber sicher auch nur, solange ich seine Bedingungen erfülle. Meine Kniegelenke brennen und ich weiß bereits jetzt, dass ich blaue Flecken davontragen werde. Doch das soll mich nicht aufhalten. Und schon gar nicht ihn.
 
   „Sehr gut. Guter Junge. Jetzt setz dich hin und hebe deine Schuhe auf den Sessel.“ Er rutscht ein wenig nach hinten und gibt eine Auflagefläche auf dem Sitz frei. Ich lasse mich auf den Boden nieder, noch leicht schnaubend von der Anstrengung eben. Ich hebe erst meinen linken Fuß und stelle ihn wie gefordert ab. Er legt seine Hände an meinen Herrenschuh und streicht erst ein wenig gedankenverloren über das Leder hinweg. Dann löst er den Knoten meiner Schnürsenkel, zieht den Schuh von meinem Fuß und stellt ihn neben den Sessel.
 
   „Jetzt der andere.“
 
   Ich folge treu seinen Vorgaben und reiche ihm meinen anderen Schuh. Auch ihm widmet er sich erst ein wenig hingebungsvoll, um mir schließlich das wunderbare Stück Handwerksarbeit abzuziehen und beiseite zu stellen. 
 
   „Wieder auf die Knie, wie es sich für einen braven Jungen gehört!“
 
   Es fällt mir nicht sehr leicht, meine Beine überhaupt in dieser Haltung groß zu bewegen. Ich wähle nach mehreren Fehlversuchen dann die Variante, bei der ich seitlich versuche, wieder auf die Knie zu kommen. Doch das Verlagern meines Körpergewichtes will mir nicht gelingen.
 
   „Brauchst du Hilfe?“ Er packt plötzlich grob mit seinen Fingern an meine Brustwarzen und zerrt mich förmlich an ihnen nach oben. Lauter aufschreiend und meine Gelenke ignorierend schaffe ich es schließlich doch. Tränen schießen mir in die Augen, ohne dass ich es verhindern könnte. Und als er mich ganz in der geforderten Haltung hat, lässt er zum Glück endlich von mir ab.
 
   „Willst du dich nicht dafür bedanken, Junge?“ Oh, sein Ton klingt so selbstsicher und arrogant, so… erregend.
 
   „Danke, Herr“, flüstere ich fast. Seine Finger eben sorgen sicher dafür, dass ich nicht nur an den Knien Blutergüsse haben werde. Es wird ein Spiel dicht an meinen Grenzen, das merke ich jetzt. Wenn es nicht sogar über meine eigene Toleranz hinausgeht und ich unser Sicherheitswort verwenden muss. Handball. Ja, Handball lautete es und es ist sehr gut, dass wir es haben. Und während ich mir Gedanken darüber mache, ob ich es jetzt überhaupt ertragen kann, legt er seine rechte, warme Hand an meine Wange und streichelt ganz sanft über sie.
 
   „Sieh mich an!“
 
   Ich hebe die Augenlider und fühle seine Finger, wie sie über mein Kinn kraulen und anschließend durch mein Haar streichen. Seine schmalen Lippen sind so nah bei meinen, dass ich versucht bin, ihn meine zum Kuss anzubieten. Seine andere Hand hebt sich zusätzlich und langsam streift er mit seinen Handflächen über meinen Brustkorb. Ich beruhige mich ein wenig und richte mich noch zusätzlich etwas auf. Er beginnt damit, mein Hemd aufzuknöpfen und fährt anschließend mit seinen Händen erneut über mich. Jetzt jedoch ohne störenden Stoff zwischen ihm und mir. Ich seufze leise aus und sein Lächeln darauf ist so sanftmütig, dass ich fast vergessen könnte, in welcher Situation ich mich befinde. Doch seine Worte holen mich schnell wieder zurück.
 
   „Wir haben das noch nie ausprobiert, aber ich denke, dass es mir gefallen wird.“ Er greift neben sich auf den Tisch und nimmt zwei der insgesamt vier Elektropads zur Hand. Er zieht die Folie an den Kontaktstellen ab und klebt je eine direkt auf meine Brustwarzen. Leichte Panik kriecht in mir empor, denn ich habe keine Vorstellung davon, wie schmerzhaft solche Stromstöße sein könnten. Doch ich rechne absolut nicht damit, dass es ein angenehmes Gefühl sein könnte, wenn Magnus jetzt die Kontrolle hat. Er nimmt sich auch die letzten beiden Pads und befestigt sie auf meinem Bauch unterhalb meines Nabels. Meine Hände ballen sich hinter meinem Rücken zu Fäusten, um mich davon abzuhalten, ihn deswegen anzusprechen. Umsichtig und beinahe besorgt knöpft er mein Hemd anschließend wieder zu und nur die herauslugenden Kabel erinnern an seine Macht über mich.
 
   „Hast du Angst?“ Seine Stimme ist süß, aber auch klebrig wie Honig.
 
   „Herr, ich… ja, ich… habe Angst.“ Ich stottere und die Worte fallen mir schwer. Ich kann mich kaum konzentrieren, denn ich habe wirklich Angst, dass er die Elektroden jederzeit einschalten könnte.
 
   „Gut“, ist alles, was er darauf antwortet. Erneut greift er zum Tisch neben sich und mit einem Mal wird mir klar, was es mit dem großen Sitzkissen auf sich hat und was mich gleich erwartet. Ein lebensecht gestalteter, aber dennoch ziemlich großer Gummiphallus hält er in seinen Händen. Und der Saugnapf am Ende dieses Lustobjektes wird sicher fest auf der halbrunden Fläche des Sitzes Halt finden.
 
   „Zunge raus!“
 
   Leicht zögerlich öffne ich den Mund und kaum schiebe ich meine Zunge hervor, befeuchtet er mit mir auch schon die Saugfläche, um sie vorzubereiten. Mit einem lauten Schmatzen presst er den Dildo auf die Sitzfläche und mahnend prangt mir dieses künstliche Stück Männlichkeit entgegen. Ich sehe ihn leicht entgeistert an, denn es entspricht nicht gerade meinem größten Wunsch, mich so vor ihm zu befriedigen.
 
   „Lass es mich dir erklären. Ich werde dich gleich dazu bringen, dass du dich auf ihn setzt. Jedoch nicht, ohne dich vorher dementsprechend aufzuheizen. Sobald du auf ihm sitzt, werde ich dich in ungewissen Abständen mit meinem kleinen Freudenbereiter hier quälen.“ Er hebt seine Hand und ich erkenne eine Fernbedienung und es ist klar, zu welchem elektrischen Folterwerkzeug sie gehört.
 
   „Sobald du dich wieder erhebst, werde ich aufhören. Du siehst also, nur so lang du dich der Geilheit hingibst, wirst du es ertragen müssen. Was ist dringender, die Sehnsucht nach Befriedigung oder der Wunsch nach Unversehrtheit? Wir werden es sehen.“ Er wartet gar nicht erst lang auf eine Reaktion von mir, sondern beugt sich vor und öffnet ohne Umschweife meinen Gürtel. Selbst wenn ich es mich trauen würde, was sollte ich auch schon sagen? Es folgen Knopf und Reißverschluss, da rutscht mir meine Hose auch schon etwas von der Hüfte. Er zieht sie ganz in meine Kniekehlen und greift dabei auch gleich nach meiner engen Unterhose, die er mir heute nach dem Aufstehen gegönnt hat. Er steht auf und hockt sich hinter mich.
 
   „Heb das rechte Knie an!“
 
   Ich tue es natürlich, bestätige aber seinen Befehl nicht verbal, wie es ein braver Diener wohl eigentlich tun sollte. Er zieht die Kleidungsstücke zu meiner Wade und nachdem ich auch das linke Knie heben musste, kann er mich ganz von meinen Beintextilien befreien. Doch meine Strümpfe nebst passender Halter behalte ich an. Es entspricht einfach zu sehr seinem eigenen inneren Wunsch, sie an mir sehen zu können. Er setzt sich wieder vor mich auf den Sessel und gerade die kurze Distanz zu ihm ist es, die mich verunsichert. Doch entgegen meinen Erwartungen küsst er mich, lockt mich mit seiner Zuneigung und der angenehme Geschmack von englischem Tee mit Milch und Magnus selbst wiegt mich in Vertrauen. Als sich seine Lippen wieder von mir lösen, recke ich mich nach ihm. Ich mag mich noch nicht von ihm trennen. Er setzt sich ganz nach hinten in den Sessel und raunt ein wenig zufrieden aus. Seine Hände streichen sanft über seine eigenen Oberschenkel und sein Blick wandelt sich von liebevoll zu lüstern. Er hat die Fernbedienung nicht in der Hand, somit kann ich ihn auch in Ruhe dabei zusehen. Er reckt den Kopf ein wenig, befühlt so seinen eigenen engen Hemdskragen und ich sehe, wie er sich ein wenig auf dem Sitz schlängelt, um seinen Anzug besser auf sich wahrzunehmen. Seine Hände fahren langsam in seinen Schritt und seine Augen heften sich an meinen Oberkörper. Er spielt mit seinem Trieb, mit seiner Sehnsucht nach Kleidung, die Erhabenheit und Würde ausdrückt. Oder in meinem Fall, da mein Anzug so deutlich von Männern besudelt ist, Unterlegenheit und grobem Sex. Er öffnet seinen Reißverschluss genüsslich und mit wenigen Handgriffen hält er seinen Schwanz in seiner rechten Hand. Was hat er vor? Erregte Neugier keimt in mir auf bei diesem Anblick und als er beginnt, seine Hand zu heben und zu senken, fühle ich, wie mein eigener Penis eine kleine Bewegung vollführt. Die Fingerspitzen seiner linken Hand wandern über die Knopfleiste seines Hemdes und es dauert auch nicht lang, da packt er an seinen Krawattenknoten. Er befühlt ihn, öffnet ihn leicht, zieht ihn wieder zusammen. Ich bin fast neidisch, wie sehr es ihn erregen kann, denn die Größe seines Schwanzes ändert sich rasant. Er hebt ein Bein über die Lehne seines Sessels und greift auch nach seinem Hoden, um ihn massieren zu können.
 
   „Lehn dich an mein Bein. Komm näher, Junge!“
 
   „Ja, Herr.“ Ich rücke vor, doch es ist nur eine kleine Bewegung notwendig, da kann er mich an sich spüren. Er lehnt den Kopf ab und zu nach hinten und die Handbewegungen in seinem Schritt werden immer schneller.
 
   „Beug dich über meinen Schwanz, aber berühre ihn nicht!“
 
   Meine Knie schmerzen und jammern laut auf, doch ich drücke mich selbst etwas hoch, um seinem Befehl entsprechen zu können. Als ich das tue, bemerke ich selbst, wie meine Eichelspitze das kalte Leder des Sessels berührt. Es macht mich an, Magnus hierbei beobachten zu dürfen. Ich verharre über ihm, nur etwa eine Zungenlänge entfernt. Er lässt von seiner Kleidung ab und packt mich im Nacken. Er hält mich grob fest und drückt immer wieder über die Manschette in mein Fleisch hinein. Es ist schmerzhaft und mein leises unterdrücktes Ächzen bringt ihn nur noch mehr zum Stöhnen. Seine Hand wandert von meinem Nacken vor zu meinem Gesicht und sein Daumen verlangt Einlass in meinen Mund. Ich öffne ihn, habe auch keine Wahl. Tief dringt er in meinen Rachen, wechselt vom Daumen auf Zeige- und Mittelfinger. Würgend ertrage ich seine feingliedrigen Finger. Es geht alles so schnell und ich habe Mühe, ihm emotional zu folgen. Doch ich tue es. Ich spüre, wie das Blut in meinen Schaft fährt und wie mein Penis sich immer weiter in die Höhe hebt. Ich kann nicht anders, als mich selbst ein wenig am Leder der Sitzfläche zu reiben.
 
   „Schluck es nicht!“, kann er nur noch hervorbringen. Seine Finger machen Platz und er drückt meinen Kopf herunter. Doch er dringt mit seinem Schwanz lange nicht so tief in meinen Hals, wie mit seinen Fingern zuvor. Sein zähes Gold legt sich in meine Mundhöhle und tief grollt es aus seinem Innersten hervor. Früher fand ich diesen Geschmack unangenehm. Damals, ganz zu Anfang. Doch meine Gier nach den Zeugnissen der Schwäche anderer Männer hat sich mit den Jahren deutlich gesteigert. Umso mehr genieße ich sein Geschenk, das er mir nur in solchen intimen Momenten schenken kann. Doch seine Erregung wird schnell durch seine Kontrolle verdrängt. Er senkt das Bein wieder von der Lehne und zerrt mich am Halsband zurück in die kniende Position. Mit gefülltem Mund warte ich auf weitere Instruktionen von ihm. Er verschließt seine Hose, während ich peinlich erkennen muss, dass ich jetzt in keine mehr hineinpassen würde. Er blickt an mir herab, immer noch die Hand fest im Nacken.
 
   „Wusste ich es doch!“ Er küsst mich erneut und es fällt mir nicht leicht, sein Sperma weiter in mir zu bewahren. Er löst seinen Griff, nimmt darauf einen schwarzen Einmalhandschuh vom Tisch und streift ihn schließlich über.
 
   „Spuck es aus. Ganz vorsichtig.“
 
   Ich beuge den Kopf und lasse die Fäden aus mir heraus auf seine Handfläche tropfen. Speichel mengt sich hinzu und Magnus muss eine tiefe Kuhle formen, um alles halten zu können. Er setzt sich auf und mit einer fließenden Bewegung gießt er das Gemenge auf den Gummipenis. Er verteilt es gründlich und ich bin mir bewusst, dass diese Vorsorge der Schmierung dient. Ich muss leise schlucken und erkenne schamhaft, dass ich mich bereits ein wenig darauf freue. Er zieht mit einem satten Geräusch den Handschuh von seiner Hand und wirft ihn zu Boden. Magnus packt mich darauf an den Schultern, drängt mich ein wenig nach hinten und führt meinen Oberkörper zu Boden. Mit einem weiteren kräftigen Griff um meine Taille dreht er mich so am Boden liegend seitlich, dass er mein Hinterteil gut erreichen kann. Die Klebeflächen der Pads ziehen kurz an meinen Härchen und bringen sich schmerzlich in Erinnerung. Er sagt kein Wort, befiehlt nichts und kündigt es auch sonst nicht an. Ich höre nur, wie er ausspuckt und kurz darauf fühle ich seine feuchten Finger an meiner hinteren Öffnung reiben. Ich erschauere und als er auch noch mit der Kuppe eines Fingers in mich dabei eindringt, bin ich machtlos. Ich stöhne auf, so herrlich versaut reizt er einen verspielten Teil in mir, der doch selten nur erklingen darf. Unsere gemeinsame Sexualität hat viele Facetten, doch das wirklich devote Hingeben an Magnus allein ist meine besondere Vorliebe.
 
   „Du kannst es kaum erwarten, oder? Wie du dich räkelst, wie du willst, dass ich mehr als nur einen Finger nehme. Ein ungezogener Junge, so wie erwartet.“ Er zieht sich abrupt zurück und schlägt mir laut klatschend auf den Hintern. Ich bin versucht, ihn anzubetteln, er möge doch weitermachen, aber es gibt ja etwas anderes, das bereits auf mich wartet. Er steht auf, schiebt seine Arme unter meine Achseln und hebt mich an. Als wäre ich ein Leichtgewicht, zieht er mich empor. Als meine Knie den Boden verlassen, spüre ich voller Pein, wie sich das Blut wieder in meinen Beinen verteilt. Das Prickeln ist sehr unangenehm und ich kann die Beine kaum strecken. Er dirigiert mich über den Sitz und ich nehme die Beine auseinander, damit er mich zentriert positionieren kann. Dann lässt er mich langsam herunter, jedoch ohne mich bereits auf diesen Gummiprügel zu setzen. Wieder muss ich auf die Knie gehen und als er mir befiehlt, ich soll mich ein wenig erheben, kann ich dem kaum folgen. Doch es gelingt mir irgendwie, schließlich will auch ich endlich meiner Geilheit Raum verschaffen. Oh, wie Recht er doch damit hatte. Er setzt die künstliche Eichelspitze an mir an und nur wenige Zentimeter taucht dieses beinahe Monstrum in mich.
 
   „Lass ihn erst ganz in dich, wenn ich es dir erlaube. Hast du verstanden, Junge?“ Seine Stimme ist ganz rau, es ist ihm ernst. Ich nicke nur gehorsam, während meine Oberschenkel vor Anstrengung fast verkrampfen. Er setzt sich vor mich und voller Panik sehe ich, wie er nach der Fernbedienung greift. Er prüft die Einstellungen an der Stromquelle, streicht sein Jackett glatt und grinst mich schließlich freudig an.
 
   „Du darfst.“
 
   Ich versuche wirklich, es langsam geschehen zu lassen, doch meine Beine versagen mir dafür den Dienst. Tief rammt das Gummi in mich und drängt sich unnachgiebig in meinen Körper. Ich schreie zwar nicht, aber meine Mimik zeigt verzerrt, wie ich empfinde. Ich kann ihn nicht ansehen, es ist zu anstrengend, den Kopf zu heben. Doch gleichzeitig ist da auch ein anderes Gefühl in mir. Ein Urgefühl, das alle Warnungen in mir verstummen lässt. Und ich kann es selbst kaum fassen, dass ich meine Muskeln zwinge, mich anzuheben, um mir einen Ritt zu ermöglichen. Die groben Adern auf dem Dildo nehme ich sehr ausgeprägt wahr und ich weiß, am Anfang eines Wochenendes könnte ich dieses Spielzeug gar nicht in mich aufnehmen. Doch ich wurde benutzt, wurde getrieben und gebraucht, und die vergangene zwei Tage machen dies jetzt möglich. Ich werfe den Kopf nach hinten und satt dringt das Stöhnen aus meiner Kehle. Doch sofort wandelt sich diese endlose Gier in einen Schleier von Schmerz und Hilflosigkeit, als die Elektroden den Strom in meinen Körper jagen. Mein Leib verkrampft fast komplett und dies betrifft auch das Gewebe meines Unterleibes. Hart pressen sich meine inneren Häute an den Kunstschwanz und es tut weh, sehr weh. Meine Brustmuskeln zucken unkontrollierbar, doch nach nur wenigen Sekunden, die mir aber beinahe ewig erscheinen, verschwindet der Schmerz so schnell wie er kam. Ich lasse mich nach vorne fallen, da mein Körper gerade nicht zu Haltung in der Lage ist. Ich komme so gut wie ungebremst mit Kopf und Schultern auf Magnus‘ Schoß zum Liegen. Ich kämpfe innerlich mit mir, ob ich nicht augenblicklich von diesem Sattelersatz ablassen sollte. Halte ich das aus? Ein weiterer Stoß dieser Art? Doch mein Körper beantwortet diese Frage für mich, als sich mein Hintern leicht hebt und senkt. Gestützt durch Magnus habe ich wieder mehr Kraft für meine Beine, da sie meinen Oberkörper nicht stemmen müssen. Leise hechle ich in den Stoff der Anzughose unter mir und nach und nach erhöhe ich die Geschwindigkeit, mit der ich mich so selbst wieder in die geliebte Ekstase bringe.
 
   „Du bist unglaublich.“
 
   Ob es Lob ist, kann ich nicht sagen. Mein Verstand arbeitet nicht, nur mein Unterbewusstsein regiert in diesem so animalischen Moment. Er gönnt mir Zeit, um mich wieder ganz fallen zu lassen. Ich fühle die Hand auf meinem Kopf nur sehr dumpf. Die Gefühle sind wie durch Watte gedämpft und nur eine Emotion sticht besonders hervor. Lust. Die Lust nach mehr. Und kaum stöhne ich wieder ergeben, jagt ein neuerlicher Blitz durch mich hindurch. Ich krampfe wie zuvor, doch der Schmerz wirkt etwas schwächer. Kann man sich daran gewöhnen? Magnus muss meine erzwungenen Bewegungen wahrnehmen, da ich immer noch auf ihm liege. Doch noch während der Stromstoß anhält, treibe ich den Dildo erneut in mich. Als er sich erbarmt und die Elektroden wieder abstellt, flüstere ich zitternd zu ihm.
 
   „Ich weiß nicht… ich weiß einfach nicht, was hier passiert, ich… Magnus, bitte… Herr. Es ist so furchtbar… so furchtbar geil. Ich kann nicht aufhören!“
 
   Und noch während ich zu ihm spreche, hören wir beide wieder das Geräusch, wie in mir sein Sperma verdrängt wird und schmatzend der Dildo gleitet.
 
   „Du kannst es nur selbst beenden.“
 
   Speichel sammelt sich auf seiner Hose, den ich einfach nicht bremsen kann. Ich beflecke ihn! Doch als er grausam erneut den Taster betätigt, könnte mir nichts egaler sein. Ich zerre an meinen Handfesseln und einen Augenblick habe ich das Gefühl, zu schweben und vollkommen aus mir selbst heraus frei zu sein. Entgegen dem auferlegten Drang, den Stromstößen zu folgen, ficke ich mich selbst ausgiebig. Schneller und schneller reibe ich ihn in mir. Und mit jedem erneuten Schmerz, den Magnus in mit erzeugt, wird es nur perfekter. Ich zähle nicht mit, wie oft er mich dieser Hilflosigkeit aussetzt, doch nach schier endlosen Malen schreie ich meine Lust in seinen Schritt hinein. Ich komme und es ist kaum mit vorigen Ereignissen vergleichbar. Es bewegt sich auf einer ganz anderen Ebene und kein Mann in mir könnte es besser machen. Egal, wie viele es hintereinander versuchen. Meine Gedanken verstummen nach einem betörenden Crescendo aus Verzweiflung und Gier und ich fließe langsam, aber stetig davon. Der Schmerz hört auf, meine Bewegungen kommen zum Erliegen. Ich atme erstickt an der Hüfte meines Herrn und in diesem Moment gibt es nichts, was ich nicht für ihn tun würde.
 
   „Geht es dir gut, Christian?“
 
   Wie viel Zeit ist vergangen? Ich weiß es nicht. Seine Stimme klingt viel weicher als eben noch. Ist es vorbei?
 
   „Ich kann mich nicht mehr bewegen.“ Es stimmt, ich bin dermaßen ermattet, dass ich meine Glieder nicht mehr richtig spüre. Er belässt mich mit dem Kopf in seinem Schoß, beugt sich aber vor, um meine Handfesselung zu öffnen. Furchtbar müde nehme ich die Hände nach vorn und stütze mich ein wenig an ihm ab.
 
   „Ich helfe dir, warte.“ Er steht vorsichtig auf und ich lege mich ganz mit dem Oberkörper auf die Sitzfläche. Ich höre, wie er den Saugnapf Luft ziehen lässt und dann das Kissen unter mir hervorholt. Ganz langsam zieht er dann den Fremdkörper aus mir heraus, der sich doch bereits so warm in mir anfühlt. Als er mich endlich ganz befreit hat, umgreift er mich von hinten und setzt sich dabei zu mir auf den Boden.
 
   „Dein Anzug wird schmutzig.“ Ich fühle wirkliche Besorgnis über diesen Umstand in mir.
 
   „Vergiss den Anzug.“ Worte, die ich so nie aus seinem Mund erwartet habe. Er hält mich eine ganze Weile so fest, küsst immer wieder meinen Hinterkopf. Schließlich öffnet er mein Hemd und entfernt die Elektroden von meiner Haut.
 
   „Habe ich dich enttäuscht?“, frage ich zögerlich. Denn was hier gerade passiert ist, ist sicher jenseits von Gut und Böse.
 
   „Wie kommst du denn darauf? Du warst wunderschön anzusehen.“
 
   Ich lächle, doch er kann es sicherlich nicht sehen.
 
   „Also wirst du weiter mit mir spielen, auch wenn ich so verdorben bin?“ Ich merke selbst, dass meine Stimme krächzt, aber es geht nicht anders. Er küsst mich wieder und seine Lippen liegen lange auf mir auf.
 
   „Natürlich, Christian. Schließlich bist du doch mein Lieblingsspielzeug.“
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